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  Lie­be TER­RA-Freun­de!


   


  Ge­ra­de noch vor Druck­le­gung des TER­RA-Ban­des 109 DER NE­BEL FRISST SIE AL­LE von Kurt Mahr er­reich­ten uns die ers­ten Le­ser­ur­tei­le über ZEIT WIE SAND (Band 99), das ers­te Werk un­se­res jun­gen Au­tors. So schreibt uns Erich Adam aus Kre­feld-Uer­din­gen: „ZEIT WIE SAND hal­te ich für einen der bes­ten Ro­ma­ne, die in den TER­RA-Bän­den er­schie­nen sind. Es ist ein Ro­man, der glaub­haft, in sei­ner Hand­lung flüs­sig und über­aus span­nend ist. In sei­ner Mensch­lich­keit ist die­ser Ro­man wohl kaum zu über­tref­fen. Es ist mir ein Be­dürf­nis, Ih­nen das mit­zu­tei­len. Mit Freu­de darf ich hof­fen, daß ähn­li­che Wer­ke in Zu­kunft wei­ter er­schei­nen wer­den.“ Fried­helm Küs­ter aus La­gers­hau­sen schreibt:


  „Der Ro­man hat mir sehr ge­fal­len, und ich wün­sche, daß der jun­ge Au­tor noch mehr Ro­ma­ne schreibt.“


  Ähn­lich ge­hal­ten sind vie­le an­de­re Le­ser­zu­schrif­ten, die wir na­tür­lich aus Platz­man­gel nicht al­le ab­dru­cken kön­nen.


  Theo­dor Bruhn aus Düs­sel­dorf – dem wir hier­mit für sei­ne Be­mü­hun­gen be­son­ders dan­ken – hat sich so­gar in ei­nem zwei Ma­schi­nen­sei­ten um­fas­sen­den Schrei­ben, das wir an den Au­tor zur Be­ant­wor­tung wei­ter­lei­ten wol­len, mit den im Ro­man auf­ge­stell­ten wis­sen­schaft­li­chen The­sen kri­tisch aus­ein­an­der­ge­setzt.


  Und nun wol­len wir noch K. Mahr per­sön­lich zu Ih­nen spre­chen las­sen: „Sie kön­nen sich kaum vor­stel­len, wie sehr mich Ih­re Zu­schrif­ten ge­freut ha­ben. Sei­en Sie ver­si­chert, daß ich mich auch wei­ter­hin be­mü­hen wer­de, Ih­re Wün­sche nach bes­ten Kräf­ten zu er­fül­len.“ Wenn Sie DER NE­BEL FRISST SIE AL­LE, un­se­ren heu­ti­gen Ro­man, ge­le­sen ha­ben, wer­den Sie si­cher zu­ge­ben müs­sen, daß Kurt Mahr ge­wiß nicht zu­viel ver­spro­chen hat.


  Als TER­RA-Band 110 kün­di­gen wir für nächs­te Wo­che NICHTS AUS­SER UNS an, einen groß­ar­ti­gen Welt­raum­ro­man von K. H. Scheer. Eben­falls wol­len wir in der nächs­ten Wo­che die Er­geb­nis­se un­se­rer Um­fra­ge nach dem TER­RA-Band ver­öf­fent­li­chen, der un­se­ren Le­sern am we­nigs­ten ge­fal­len hat. Mit die­sen Hin­wei­sen ver­ab­schie­det sich bis zum nächs­ten Mal


   


  Ih­re


  TER­RA-RE­DAK­TI­ON


  Gün­ter M. Schel­wo­kat


   


   


   


   


   


   


  „TER­RA“ – Uto­pi­sche Ro­ma­ne Science Fic­ti­on – er­scheint wö­chent­lich im Moewig-Ver­lag Mün­chen 2, Tür­ken­stra­ße 24, Post­scheck­kon­to Mün­chen 13968 – Er­hält­lich bei al­len Zeit­schrif­ten­hand­lun­gen. – Preis je Heft 60 Pfen­nig – Ge­samt­her­stel­lung: Buch­dru­cke­rei A. Reiff & Cie., Of­fen­burg (Ba­den) – Für die Her­aus­ga­be und Aus­lie­fe­rung in Ös­ter­reich ver­ant­wort­lich: Fa­ra­go & Co., Ba­den bei Wi­en. – An­zei­gen­ver­wal­tung des Moewig-Ver­la­ges: Mann­heim R 3, 14 – Zur Zeit ist An­zei­gen­preis­lis­te Nr. 4 vom 1. Mai 1959 gül­tig – Prin­ted in Ger­ma­ny 1960 – E-Book by Br­ra­zo 09/2009 – Die­ses Heft darf nicht in Leih­bü­che­rei­en und Le­sezir­keln ge­führt und nicht zum ge­werbs­mä­ßi­gen Um­tausch ver­wen­det wer­den.
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  Der Ne­bel frißt sie al­le


   


  von KURT MAHR


   


   


   


   


  „Ra­ke­te EUR 2002, Kom­man­dant Alf Vi­scher, For­schungs­auf­trag NGC 164 835 der Ver­ein­ten Na­tio­nen, Zweig Eu­ro­pa, Start am 28. Ok­to­ber 2159 aus Raum­ha­fen Stet­tin. Bord­zeit: 13. No­vem­ber 2159, 15.00 Uhr. An Bord al­les wohl­auf. Die Ra­ke­te be­fin­det sich nach dem zwei­ten Raum­sprung et­wa zehn Licht­jah­re von der Be­gren­zung des Spi­ral­sys­tems NGC 164 835 ent­fernt. Die Ent­fer­nung zur Er­de be­trägt da­mit 1,2 Mil­li­ar­den Licht­jah­re. Die Ra­ke­te wird in vier Stun­den einen drit­ten Raum­sprung an­set­zen und da­mit in die Rand­ge­bie­te des Spi­ral­sys­tems ein­drin­gen – En­de der Auf­zeich­nung.“


  Vi­scher schal­te­te das Auf­nah­me­ge­rät aus. Er ent­nahm die Spu­le mit dem be­spro­che­nen Band, leg­te sie im Ord­ner ab und ließ sich in den Ses­sel fal­len, der vor dem Ar­ma­tu­ren­brett der au­to­ma­ti­schen Flug­steue­rung stand. Die Leuchts­ka­la gab die au­gen­blick­li­che Ge­schwin­dig­keit der EUR 2002, er­rech­net aus dem bis­he­ri­gen Ener­gie­ver­brauch, mit ex­akt 100 000 km/sec an. Die Ge­schwin­dig­keit re­la­tiv zum Ziel wur­de je­doch, aus der Rot­ver­schie­bung er­rech­net, nur mit 30 000 km/sec an­ge­zeigt.
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  Vi­scher sah sich im Kom­man­do­stand um. Seit dem Start vor sech­zehn Ta­gen be­müh­te er sich, mit der Vor­stel­lung fer­tig zu wer­den, daß die­ser Raum und die­ses Schiff das ein­zi­ge sei­en,


  was für ihn und die Be­sat­zung von der Er­de üb­rig ge­blie­ben war. Die EUR 2002 war nicht nur durch die räum­li­che Ent­fer­nung von 1,2 Mil­li­ar­den Licht­jah­ren von der Er­de ge­trennt, son­dern eben­falls durch ei­ne Zeit­span­ne von 1,2 Mil­li­ar­den Jah­ren, die in­fol­ge der Zeit­di­la­ta­ti­on in­zwi­schen auf der Er­de ver­gan­gen wa­ren.


  „Es ist völ­lig idio­tisch“, sag­te Vi­scher vor sich hin.


  Das Schott öff­ne­te sich mit lei­sem Sur­ren. Vi­scher wand­te sich nicht um. Er starr­te auf den Bild­schirm, der be­deckt war mit Mil­lio­nen frem­der Ster­ne.


  „Was ist idio­tisch?“


  Es war Jac­que­li­ne Ra­ma­dier, die Chef­ärz­tin.


  „Die Be­feh­le ei­ner Or­ga­ni­sa­ti­on aus­zu­füh­ren, an die sich heu­te auf der Er­de schon nie­mand mehr er­in­nert!“


  Jac­que­li­ne blieb hin­ter ihm ste­hen.


  „Auf der Er­de hat heut­zu­ta­ge nie­mand mehr die Fä­hig­keit, sich zu er­in­nern, Mon­sieur“, sag­te sie kühl. „Die Art ho­mo sa­pi­ens ist um die­se Zeit schon längst aus­ge­stor­ben! Ganz ab­ge­se­hen da­von: wenn Sie den Be­fehl für idio­tisch hal­ten – oder zu­min­dest die Aus­füh­rung des Be­fehls, dann tun Sie et­was an­de­res.“


  Vi­scher seufz­te.


  „Se­hen Sie, Jac­que­li­ne –“


  „Mein Na­me ist Ra­ma­dier!“


  „Schön! Al­so se­hen Sie, Dr. Ra­ma­dier – je­der­mann an Bord weiß, daß Sie un­wahr­schein­lich in­tel­li­gent sind. Wir wis­sen es so­gar schon so gut, daß Sie lang­sam auf­hö­ren kön­nen, je­dem bei je­der Ge­le­gen­heit ei­ne Pri­vat­vor­le­sung zu hal­ten. Ich ha­be mei­ne klei­nen, ei­ge­nen Ge­dan­ken, und nie­mand hat Sie ge­be­ten, sich da hin­ein­zu­mi­schen. Wenn Ih­nen nicht paßt, was ich den­ke, dann hal­ten Sie Ih­ren Mund und ver­schwin­den Sie wie­der!“


  Jac­que­li­ne setz­te zu ei­ner Er­wi­de­rung an. Aber dann preß­te sie die Lip­pen zu­sam­men, dreh­te sich um und ver­ließ den Raum.


  Vi­scher grins­te. Sich zu er­re­gen, hat­te ihm gut ge­tan. Er hat­te nichts ge­gen Jac­que­li­ne. Als er sie zum ers­ten­mal sah, hat­te er sich dar­auf ge­freut, sie mit­neh­men zu kön­nen. Sie war au­ßer­ge­wöhn­lich hübsch; wahr­schein­lich war sie von der An­sicht be­ses­sen, sie müs­se vor männ­li­chen Auf­dring­lich­kei­ten auf der Hut sein, und um­gab sich des­we­gen mit ei­nem Ener­gie­schirm aus küh­ler Un­nah­bar­keit. Da sie nichts­de­sto­we­ni­ger In­ter­es­se für die Sor­gen ih­rer Mit­menschen hat­te, wirk­te sie in ih­rer Art, selbst die pri­va­tes­ten Ge­sprä­che in kal­tem, do­zie­ren­dem Ton zu füh­ren, ab und zu aus­ge­spro­chen pe­ne­trant.


  Vi­scher tat es nicht leid, daß er sie an­ge­fah­ren hat­te. Es war ei­ner sei­ner Vor­sät­ze, Jac­que­li­ne aus der Re­ser­ve zu lo­cken.


  Fünf Mi­nu­ten spä­ter surr­te das Schott wie­der. Co­pi­lot Bar­let­ta stol­per­te über die Schwel­le.


  „Lang­sam“, sag­te Vi­scher. „Wir sind noch lan­ge nicht da!“


  „Der An­blick un­se­rer hol­den Chef­ärz­tin hat mich völ­lig ver­wirrt“, sag­te Bar­let­ta grin­send. „Ich woll­te mit ihr einen ge­müt­li­chen Kaf­fee trin­ken ge­hen; aber sie hat mir auf mein An­ge­bot noch nicht ein­mal ei­ne Ant­wort ge­ge­ben!“


  „Sie war bei mir“, sag­te Vi­scher.


  „Aha!“


  Bar­let­ta beug­te sich über das Ar­ma­tu­ren­brett. Dann sah er auf den Bug­bild­schirm.


  „Zehn Licht­jah­re“, mur­mel­te er. „In­ter­essant, wie scharf der Rand ei­nes solch rie­si­gen Sys­tems doch ist. Es gibt kei­nen all­mäh­li­chen Über­gang. Ab­so­lu­te Lee­re – und über­gangs­los ein Ge­wim­mel von Ster­nen. Wie muß der Nacht­him­mel über ei­nem Pla­ne­ten ei­ner Rand­son­ne aus­se­hen? Im Os­ten un­zäh­li­ge Ster­ne, im Wes­ten Fins­ter­nis!“


  „Das kannst du hier auch ha­ben. Sieh dir nur den Heck­schirm an!“


  Der Heck­schirm zeig­te nichts von der Licht­fül­le des Bu­g­emp­fän­gers. Die Schwär­ze des Raum­es wur­de nur un­ter­bro­chen durch fünf oder sechs schwa­che Licht­fle­cken­sys­te­me, wie die hei­mat­liche Milch­stra­ße oder die Ga­la­xis 164 835, die vor ih­nen stand.


  „Wann set­zen wir wie­der zum Sprung an?“ frag­te Bar­let­ta.


  „Um 19.00 Uhr!“


  Bar­let­ta schnapp­te nach Luft.


  „Ich bin ge­ra­de auf­ge­stan­den! Und in vier Stun­den soll ich schon wie­der schla­fen ge­hen?“


  „Was willst du sonst tun? Ein Fest fei­ern?“


  Bar­let­ta zuck­te mit den Schul­tern.


  „Na schön! Dann sind wir we­nigs­tens frü­her am Ziel!“


   


  *


   


  Um 18.45 Uhr gab Vi­scher An­wei­sung, die Pres­si­ons­kam­mern auf­zu­su­chen. Der An­trieb der EUR 2002 ar­bei­te­te nor­ma­ler­wei­se mit hun­dert­fa­cher Erd­be­schleu­ni­gung. Da es der Phy­sik bis­her noch nicht ge­lun­gen war, die­sen ge­wal­ti­gen An­druck durch ein künst­li­ches Schwe­re­feld zu kom­pen­sie­ren, hat­te die Raum­me­di­zin einen Weg fin­den müs­sen. Die Haupt­schwie­rig­keit lag dar­in, daß die Blut­zir­ku­la­ti­on bei hö­he­ren Be­schleu­ni­gun­gen ge­hemmt war und schließ­lich ganz zum Still­stand kam. Aber den Me­di­zi­nern war es ge­lun­gen, in den Pres­si­ons­kam­mern ei­ne Me­tho­de zu fin­den, mit der das Blut des mensch­li­chen Kör­pers un­ter ex­trem ho­hen Be­schleu­ni­gungs­dru­cken bis hin­auf zu 250 Gramm am Flie­ßen ge­hal­ten wur­de.


  Die Be­schleu­ni­gungs­pha­se von 0 bis Licht­ge­schwin­dig­keit dau­er­te bei 100 g achtun­dacht­zig Stun­den. Die an­schlie­ßen­de be­schleu­ni­gungs­freie Pha­se war in der Grö­ßen­ord­nung von ein Zehn­tel bis zwei Se­kun­den, wäh­rend die Brems­pha­se in ih­rer Dau­er ab­hän­gig war von der End­ge­schwin­dig­keit, die das Schiff bei­be­hal­ten soll­te.


  An die Be­sat­zungs­mit­glie­der wur­den lang­wir­ken­de Schlaf­mit­tel aus­ge­ge­ben, da­mit nie­mand den furcht­ba­ren Schmer­zen des An­druck­schocks aus­ge­setzt war.


  Vi­scher über­prüf­te ein letz­tes Mal die Ein­stel­lung der au­to­ma­ti­schen Steue­rung, dann stand er auf und schloß sich in sei­ner Pres­si­ons­kam­mer ein. Die Kam­mer stand – eben­so wie die von Co­pi­lot Bar­let­ta, der schon seit ei­ni­ger Zeit schlief – im Kom­man­do­stand.


  Er schnall­te die Me­tall­bän­der um Schen­kel und Hals. Dann schluck­te er ei­ne Ta­blet­te des schnell­wir­ken­den Schlaf­mit­tels und war­te­te, bis die Mü­dig­keit sich wie ein grau­es Tuch über ihn senk­te.


   


  *


   


  „Ge­schwin­dig­keit aus Ener­gie­ver­brauch 70 000 km/sec!“ las Bar­let­ta ab. „Ge­schwin­dig­keit re­la­tiv zu NGC 164 835 Null!“


  „Mhm“, mach­te Vi­scher.


  „Ent­fer­nung vom Rand des Sys­tems?“


  „Ein­tau­send Licht­jah­re – wie vor­ge­se­hen!“


  „Nächs­ter Fix­stern?“


  „Zehn Licht­jah­re – blau­er Zwerg!“


  „Pla­ne­ten?“


  „Blaue Zwer­ge ha­ben nie Pla­ne­ten“, sag­te Bar­let­ta ent­rüs­tet. „We­der zu Hau­se, noch hier!“


  „Schön! – Sonst was In­ter­essan­tes?“


  Vi­scher wer­te­te die An­ga­ben aus, die das Elek­tro­nen­ge­hirn wäh­rend der bei­den Be­schleu­ni­gungs­pha­sen ge­lie­fert hat­te, wäh­rend Bar­let­ta die In­stru­men­te ab­las.


  „Ja­wohl – ein Ne­bel!“


  Vi­scher war be­kannt da­für, daß er in sol­chen Si­tua­tio­nen zu Un­ter­ge­be­nen, die er län­ger kann­te, zu sa­gen pfleg­te: Du hast einen Ne­bel im Hemd! Die Mel­dun­gen, die Bar­let­ta kurz nach Be­en­di­gung des Raum­sprun­ges mach­te, wur­den je­doch auf Band fest­ge­hal­ten. Und Vi­scher er­in­ner­te sich recht­zei­tig dar­an, daß es un­schick­lich ge­we­sen wä­re, der Nach­welt einen der­ar­ti­gen Fall von Dis­zi­plin­lo­sig­keit zu über­lie­fern.


  „Was für ein Ne­bel?“ bell­te er.


  Bar­let­ta hat­te ge­gen­über dem lau­fen­den Band weit we­ni­ger Re­spekt. Er ant­wor­te­te:


  „Na – eben ein Ne­bel!“


  Vi­scher sprang auf.


  „Wo?“


  „121 Ho­ri­zon­tal, zwei Ver­ti­kal!“


  Die EUR 2002 be­nutz­te als Grund­la­ge der Gradein­tei­lung ih­re ei­ge­ne Ein­flug­rich­tung. Ein Spe­zi­al­kom­paß hielt die­se Rich­tung von nun an als Nul­li­nie fest.


  Vi­scher starr­te auf den Bild­schirm. Was er sah, war ein­ma­lig in der Ge­schich­te der ir­di­schen Raum­fahrt. In et­wa zwölf Licht­jah­ren Ent­fer­nung stand ein Stern, den das an­ge­zeig­te Spek­trum als dem Sol-Typ zu­ge­hö­rig aus­wies. Um die­sen Stern zog sich el­lip­soid­för­mig ein hel­ler­leuch­te­ter Ne­bel. Vi­scher schätz­te, daß – für den Fall, daß die­ser Stern ein Pla­ne­ten­sys­tem be­sit­zen soll­te, was sehr wahr­schein­lich war – das ge­sam­te Sys­tem von die­sem Ne­bel ein­gehüllt war.


  „Ist das viel­leicht kein Ne­bel?“ frag­te Bar­let­ta.


  Vi­scher gab kei­ne Ant­wort.


  „Un­ser Ziel“, sag­te er statt des­sen. „Kurs ein­rich­ten!“


  Der Auf­trag der EUR 2002 hieß: wich­ti­ge Er­fah­run­gen sam­meln. Vi­scher war sich dar­über im kla­ren, daß mit den wich­ti­gen Er­fah­run­gen in ers­ter Li­nie die Be­geg­nung mit frem­den In­tel­li­gen­zen ge­meint war. Aber hier bot sich ein ein­ma­li­ges Phä­no­men an, das un­be­dingt un­ter­sucht wer­den muß­te. Vi­scher be­trach­te­te nach­denk­lich das Spek­trum ein zwei­tes Mal.


  „Ab­sorp­ti­ons­ban­de von Phos­phor, Stick­stoff und Koh­len­was­ser­stof­fen! Wahr­schein­lich durch den Ne­bel!“


  Bar­let­ta sag­te nichts. Sein ita­lie­ni­sches Tem­pe­ra­ment er­freu­te sich an dem un­ge­wöhn­li­chen An­blick, den ihm der Bild­schirm bot. Die Aus­wer­tung des Ge­se­he­nen pfleg­te ihn in solch auf­re­gen­den Fäl­len erst we­sent­lich spä­ter zu in­ter­es­sie­ren.


  Me­cha­nisch, mit tau­send­fach ge­üb­ten Be­we­gun­gen, hat­te er je­doch in­zwi­schen nach Vi­schers Be­fehl die Ra­ke­te auf den neu­en Kurs ge­bracht.


  „Kurs liegt an“, mel­de­te er.


  Vi­scher wand­te sich vom Bild­schirm ab.


  „Al­so noch ein vier­ter Sprung.“


  „Por­co di – „, fluch­te Bar­let­ta, schlug sich aber gleich dar­auf auf den Mund.


  Vi­scher ließ sich vom Elek­tro­nen­ge­hirn den ge­nau­en Ab­stand zu dem Ne­bel­sys­tem an­ge­ben und er­rech­ne­te dann die Da­ten für den letz­ten Raum­sprung.


  Wäh­rend die Ag­gre­ga­te des E-Ge­hir­n­es summ­ten und das Pro­gramm aus­wer­te­ten, nahm Vi­scher das Mi­kro­phon des Band­ge­rä­tes zur Hand und sprach die denk­wür­di­ge Auf­zeich­nung, die der Be­ginn ei­nes der größ­ten Aben­teu­er der ir­di­schen Raum­fahrt sein soll­te.


  „– – Bord­zeit: 21. No­vem­ber 2159, 08.50 Uhr. An Bord al­les wohl­auf. Die Ra­ke­te ist et­wa tau­send Licht­jah­re in die Rand­ge­bie­te des NGC 164 835 ein­ge­drun­gen. Sie steht jetzt in ei­ner Ent­fer­nung von 12,3 Licht­jah­ren von ei­nem Stern des Sol-Typs, der mit­samt sei­nem Pla­ne­ten­sys­tem – falls ein sol­ches vor­han­den ist – von ei­nem Ne­bel der Kon­sis­tenz Phos­phor -Stick­stoff – Koh­len­was­ser­stof­fe um­hüllt ist. Der Kom­man­dant hält die­ses Phä­no­men ei­ner Un­ter­su­chung wert. Die Ra­ke­te setzt um 12.00 Uhr zu ei­nem letz­ten Raum­sprung an, der sie in die Nä­he des Sys­tems füh­ren wird.“


   


  *


   


  „Ab­stand zum Zen­tral­ge­stirn 8, 35·1012. Aus­zu­ma­chen sind bis­her fünf Pla­ne­ten. Die Ab­stän­de der Pla­ne­ten zu­ein­an­der sind der­ar­tig kon­fus, daß mit wei­te­ren Pla­ne­ten zu rech­nen ist. Wahr­schein­lich ste­hen sie hin­ter der Son­ne.“


  Bar­let­ta mach­te die An­ga­ben mit tro­ckener Stim­me. Ihn in­ter­es­sier­te ein an­de­res Pro­blem we­sent­lich mehr als al­les, was Vi­scher jetzt wis­sen woll­te, um es mit den aus­ge­wor­fe­nen Kar­ten des E-Ge­hirns zu ver­glei­chen.


  „Der Ne­bel ist ver­schwun­den“, sag­te er schließ­lich.


  „Kein Wun­der“, brumm­te Vi­scher, oh­ne von sei­ner Ar­beit auf­zu­se­hen.


  Ei­ne Er­klä­rung gab er je­doch nicht. Bar­let­ta war­te­te ei­ne Wei­le dar­auf, wand­te sich dann aber wie­der dem Bild­schirm zu. Er zeig­te die strah­len­de Hel­le des gel­ben Zen­tral­ge­stirns, das – wenn man Fil­ter vor­leg­te – aus die­ser Ent­fer­nung schon in sei­nen Kon­tu­ren zu er­ken­nen war, und die mehr oder we­ni­ger schwa­chen Licht­punk­te der fünf Pla­ne­ten, die Bar­let­ta bis­her er­mit­telt hat­te. Au­ßer­dem zog sich der Fix­stern­him­mel über das gan­ze Bild. Von dem Ne­bel je­doch, der vor dem letz­ten Raum­sprung wie ein schim­mern­der Man­tel das gan­ze Sys­tem um­ge­ben hat­te, war kei­ne Spur mehr zu se­hen.


  Vi­scher be­en­de­te sei­ne Rech­nung und fand sie be­frie­di­gend. Er schal­te­te das Bor­drund­spruch­ge­rät ein und sag­te:


  „Dr. Lasal­le mit sei­nen bei­den Haupt­as­sis­ten­ten bit­te zum Kom­man­do­stand!“


  Bar­let­ta er­hielt über das selt­sa­me Ver­hal­ten des Ne­bels kei­ne Auf­klä­rung, be­vor Lasal­le mit sei­nen As­sis­ten­ten er­schi­en.


  „Mei­ne Her­ren“, be­gann Vi­scher.


  „Wir sind hier ei­nem sehr in­ter­essan­ten Phä­no­men auf der Spur.“


  Er be­rich­te­te den Che­mi­kern, was er und sein Co­pi­lot aus zwölf Licht­jah­ren Ent­fer­nung von die­sem Sys­tem be­ob­ach­tet hat­ten. Schmun­zelnd füg­te er hin­zu:


  „Haupt­mann Bar­let­ta macht sich Sor­gen, weil er aus un­se­rer Po­si­ti­on den Ne­bel nicht mehr er­ken­nen kann. Das ist wahr­schein­lich dar­auf zu­rück­zu­füh­ren, daß der Ne­bel ex­trem dünn ver­teilt ist. Ich er­in­ne­re an den be­kann­ten Ori­on-Ne­bel, der in den ir­di­schen Te­le­sko­pen als ge­wal­ti­ge Wol­ke er­scheint, wäh­rend sei­ne tat­säch­li­che Dich­te sich auf ein paar Mo­le­kü­le pro Ku­bik­zen­ti­me­ter be­schränkt. Der­ar­ti­ge Ge­bil­de sind aus der Nä­he auf op­ti­schem We­ge nur noch mit den emp­find­lichs­ten Ge­rä­ten zu er­ken­nen. Wir be­fin­den uns mit­ten in dem Ne­bel, oh­ne ihn mit bloßem Au­ge wahr­neh­men zu kön­nen.“


  Er wand­te sich wie­der an Dr. Lasal­le.


  „Ich möch­te, daß Sie ei­ne sorg­fäl­ti­ge Ana­ly­se durch­füh­ren. Bis jetzt wis­sen wir nur, daß die haupt­säch­lichs­ten Be­stand­tei­le die­ses Ne­bels Phos­phor, Stick­stoff und ei­ne Rei­he von Koh­len­was­ser­stof­fen sind. Es wä­re je­doch in­ter­essant, zu er­fah­ren, wel­che Stof­fe au­ßer­dem noch vor­kom­men. Am bes­ten war­ten Sie, bis die Samm­ler ge­nug von dem dünn ver­teil­ten Stoff ab­sor­biert ha­ben.“


  Dr. Lasal­le und sei­ne As­sis­ten­ten ver­ab­schie­de­ten sich mit ei­ner Ver­beu­gung.


  „Du könn­test mir sol­che Er­klä­run­gen in Zu­kunft ge­trost un­ter vier Au­gen ge­ben“, be­schwer­te sich Bar­let­ta. „Es muß nicht je­der wis­sen, daß ich ein Brett vor dem Kopf ha­be!“


  Vi­scher grins­te.


  „Haupt­mann Bar­let­ta: set­zen Sie Ih­re Ab­le­sun­gen fort!“


  Bar­let­ta sa­lu­tier­te la­chend.


  „Zu Be­fehl, Herr Oberst!“


  Die Son­ne bil­de­te mit den acht be­nach­bar­ten Fix­ster­nen ein Ge­bil­de, das an die Kan­ten ei­nes et­was schief­ge­ra­te­nen Hau­ses er­in­ner­te. Sie war, in Hel­lig­keits­gra­den aus­ge­drückt, der viert­stärks­te Stern; Vi­scher nann­te sie und da­mit gleich­zei­tig das ge­sam­te Stern­bild: Del­ta Do­mus.


  Del­ta Do­mus war et­was grö­ßer als die Son­ne der Er­de. Ih­re Ober­flä­chen­tem­pe­ra­tur lag bei sie­ben­tau­send Grad Cel­si­us. Der son­nen­nächs­te Pla­net, den Bar­let­ta bis­her aus­ge­macht hat­te, lief in ei­nem Ab­stand von sech­zig Mil­lio­nen Ki­lo­me­tern um das Zen­tral­ge­stirn. In ei­nem Ab­stand von zwei­hun­dert Mil­lio­nen Ki­lo­me­tern lief ein zwei­ter Pla­net, des­sen Tem­pe­ra­tur­ver­hält­nis­se den ir­di­schen wohl am ähn­lichs­ten wa­ren. Ei­ne At­mo­sphä­re auf die­sem Pla­ne­ten wur­de eben­falls er­kannt und ana­ly­siert: Vier­zig Pro­zent Sau­er­stoff, He­li­um und Stick­stoff zu je­weils drei­ßig Pro­zent. Spu­ren­ga­se wa­ren aus die­ser Ent­fer­nung nicht fest­zu­stel­len.


  „Ge­schwin­dig­keit re­la­tiv zu Del­ta Do­mus 3,9 · 107“, las Bar­let­ta ab.


  Ent­fer­nun­gen wur­den in der Raum­fahrt in Me­tern, Ge­schwin­dig­kei­ten in Me­tern pro Se­kun­de an­ge­ge­ben. Die Ge­schwin­dig­keit der EUR 2002 be­trug im Au­gen­blick dem­nach 39 000 km/sec.


  Vi­scher rech­ne­te.


  „Wenn wir mit neun Gramm brem­sen, er­rei­chen wir den zwei­ten Pla­ne­ten in knapp fünf Ta­gen“, mein­te er.


  Ei­ne Brems­be­schleu­ni­gung von 9 g konn­te oh­ne wei­te­res oh­ne Pres­si­ons­kam­mer er­tra­gen wer­den. Die ge­sam­te Be­sat­zung der EUR 2002 ent­stamm­te der har­ten Ras­se von Raum­fah­rern, die einen be­trächt­li­chen Teil ih­res Le­bens un­ter ho­hen Be­schleu­ni­gun­gen zu­brach­te und selbst zehn­fa­che Erd­schwe­re als einen Teil des All­tags an­sah.


  Vi­scher in­for­mier­te die Be­sat­zung über Rund­spruch.


  „Das Ziel ist er­kannt. Die Ra­ke­te wird für die kom­men­den Ta­ge ei­ner Brems­be­schleu­ni­gung von 9 g aus­ge­setzt. Ma­chen Sie es sich be­quem, mei­ne Herr­schaf­ten!“


  Die Pho­to­ne­n­ag­gre­ga­te des ge­wal­ti­gen Schif­fes war­fen Strö­me ul­tra­vio­let­ten Lich­tes in den Raum. Die Brems­be­schleu­ni­gung mach­te sich au­gen­blick­lich be­merk­bar. Läh­men­der Druck senk­te sich auf die Be­sat­zung. In Mi­nu­ten­schnel­le ge­wöhn­te sich je­doch der Kör­per dar­an und emp­fand den An­druck schon nach ei­ner Stun­de kaum mehr. Das Le­ben an Bord ging sei­nen ge­wohn­ten Gang, wenn auch die Be­we­gun­gen ganz von selbst et­was lang­sa­mer wur­den.
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  „Der Ne­bel!“ schrie Bar­let­ta.


  Mit zehn ge­spreiz­ten Fin­gern deu­te­te er auf den Bild­schirm.


  Hin­ter dem Zen­tral­ge­stirn schob sich lang­sam ei­ne Wol­ke her­vor – nicht dicht zwar, aber doch oh­ne wei­te­res er­kenn­bar.


  Vi­scher be­ob­ach­te­te das Bild, oh­ne sich aus sei­nem Ses­sel zu er­he­ben.


  „Of­fen­bar liegt der Ne­bel in der Nä­he von Del­ta Do­mus in weit grö­ße­rer Kon­zen­tra­ti­on als im üb­ri­gen Sys­tem.“


  Bar­let­ta war auf­ge­regt.


  „Er be­wegt sich im Uhr­zei­ger­sinn um die Son­ne!“ rief er nach ei­ner Wei­le.


  Das al­ler­dings war ei­ne Tat­sa­che, die auch Vi­scher die Ru­he ver­trieb.


  Der Kom­man­dant sprang auf und maß das Vor­rücken des Ne­bels an der Ska­la des Bild­schir­mes ab.


  „Tat­säch­lich! Er be­wegt sich ge­ra­de an­ders­her­um als sämt­li­che Pla­ne­ten!“


  Da­mit ent­stand die Fra­ge, wie der Ne­bel in das Sys­tem hin­ein­ge­ra­ten sein moch­te. Die ein­fachs­te Mög­lich­keit, näm­lich daß er wie die Pla­ne­ten aus dem Schö­ße des Zen­tral­ge­stirns ent­stan­den war, wur­de durch sei­nen Um­lauf­sinn aus­ge­schlos­sen. Vi­scher nahm an, daß er viel­leicht frei durch den Raum ge­zo­gen sei, bis er durch die Gra­vi­ta­ti­on von Del­ta Do­mus ge­bun­den wur­de.


  Die EUR 2002 stand nur noch zwan­zig Mil­lio­nen Ki­lo­me­ter vor ih­rem Ziel. In­zwi­schen hat­te Bar­let­ta noch drei an­de­re Pla­ne­ten der Son­ne re­gis­triert, da­von einen zwi­schen dem in­ners­ten und ih­rem Ziel­pla­ne­ten, der da­mit zum drit­ten Kör­per des Sys­tems wur­de.


  Die Flug­dau­er bis zum Be­ginn des Lan­de- oder Kreis­bahn­ma­nö­vers be­trug noch sechs Stun­den.


  Vi­scher hat­te vor, die EUR 2002 in tau­send Ki­lo­me­tern Hö­he über dem Pla­ne­ten in frei­em Fall krei­sen zu las­sen, und ge­naue Be­ob­ach­tun­gen an­zu­stel­len.


  Un­ter der zwei­hun­dert­köp­fi­gen Be­sat­zung des Schif­fes mach­te sich be­reits Un­ru­he be­merk­bar. Sie war über die Ma­nö­ver der EUR 2002 im großen und gan­zen in­for­miert, eben­so dar­über, daß man sich ei­nem Pla­ne­ten nä­her­te, der un­ge­wöhn­lich erd­ähn­li­che Zü­ge zeig­te – viel­leicht der erd­ähn­lichs­te war, den die ir­di­sche Raum­schif­fahrt bis jetzt über­haupt ge­fun­den hat­te.


  Der Kom­man­do­stand wur­de mit An­fra­gen aus al­len Tei­len des Schif­fes über­schüt­tet. Mit un­end­li­cher Ge­duld bat Vi­scher sei­ne Leu­te, ab­zu­war­ten, bis man Ge­nau­e­res er­ken­nen kön­ne.


  Vi­schers In­ter­es­se galt in ers­ter Li­nie noch dem selt­sa­men Ne­bel, der sich in der Nä­he der Son­ne zu solch er­staun­li­cher Kon­zen­tra­ti­on zu­sam­men­ball­te. Bar­let­ta hat­te er­mit­telt, daß das Zen­trum die­ser Kon­zen­tra­ti­on die Son­ne in ei­nem mitt­le­ren Ab­stand von fünf­und­sech­zig Mil­lio­nen Ki­lo­me­tern, al­so dicht au­ßer­halb der Bahn des in­ners­ten Pla­ne­ten, um­lief. Der Ne­bel war bi­zarr ge­formt. Vi­scher ließ ihn von Zeit zu Zeit fo­to­gra­fie­ren, um even­tu­el­le Än­de­run­gen der Form fest­stel­len zu kön­nen. Nach au­ßen hin ver­lor sich das ab­stru­se Ge­bil­de in dün­ner wer­den­den Fah­nen, die weit in den Raum hin­ein­reich­ten und schließ­lich un­sicht­bar wur­den, nach­dem ih­re Dich­te auf den Wert ab­ge­sun­ken war, mit dem der Ne­bel das ge­sam­te Sys­tem ein­hüll­te.


  Dr. Lasal­les Ana­ly­sen hat­ten au­ßer den schon be­kann­ten Haupt­be­stand­tei­len noch einen recht be­trächt­li­chen Teil Sau­er­stoff er­ken­nen las­sen, au­ßer­dem Spu­ren fast al­ler an­de­ren Ele­men­te.


  Auf­fal­lend war der große An­teil an or­ga­ni­schen Sub­stan­zen, die auf der Er­de in fes­ter Form be­kannt wa­ren, hier je­doch in­fol­ge der dün­nen Ver­tei­lung im gas­för­mi­gen Ag­gre­gat­zu­stand ver­harr­ten.


  Die Ge­schwin­dig­keit der EUR 2002 nä­her­te sich dem Null­stand. Bar­let­ta hat­te mit Hil­fe sei­ner In­stru­men­te in­zwi­schen für die vor­ge­se­he­nen tau­send Ki­lo­me­ter Hö­he ei­ne sta­bi­le Kreis­bahn­ge­schwin­dig­keit von 7,3 km/sec er­rech­net. Da­mit wur­de er­kannt, daß auch die Schwe­re­ver­hält­nis­se des Pla­ne­ten den ir­di­schen sehr ähn­lich wa­ren.


  Aus fünf­zig­tau­send Ki­lo­me­tern bot er auf den Bild­schir­men des Schif­fes ein im­po­san­tes, bei­na­he ver­trau­tes Bild. Wei­ße Wol­ken­bän­ke scho­ben sich über Kon­ti­nen­te, de­ren Grund­schat­tie­run­gen nicht an­ders wa­ren als die der Er­de. Die Pol­kap­pen wa­ren et­was we­ni­ger aus­ge­dehnt als die des Hei­mat­pla­ne­ten, aber die Auf­tei­lung von Was­ser und Fest­land im Ver­hält­nis 5:3 er­in­ner­te wie­der­um deut­lich an die Er­de.


  Vi­scher senk­te die Brems­be­schleu­ni­gung lang­sam und er­reich­te den vor­ge­schrie­be­nen Kreis­bahn­kurs in tau­send Ki­lo­me­tern Hö­he oh­ne Kor­rek­tur­ma­nö­ver.


  Die Be­schleu­ni­gung erstarb. Nach den fünf Ta­gen ho­her Be­schleu­ni­gung brei­te­te sich die Schwe­re­lo­sig­keit im Schiff aus und er­zeug­te in den ers­ten un­ge­wohn­ten Mi­nu­ten das Ge­fühl stän­di­gen Fal­lens, das noch ver­stärkt wur­de durch den An­blick der Pla­ne­teno­ber­flä­che.


  Vi­scher in­for­mier­te die Be­sat­zung über Rund­spruch.


  „Wir ha­ben von hier aus die Mög­lich­keit, zu er­ken­nen, ob auf dem Pla­ne­ten in­tel­li­gen­tes Le­ben exis­tiert. Wir wer­den ihn fünf­mal um­run­den und dann erst zur Lan­dung an­set­zen. Ich ma­che jetzt schon dar­auf auf­merk­sam, daß nach der Lan­dung au­ßer­halb des Schif­fes auf je­den Fall Schutz­klei­dung zu tra­gen ist. Die At­mo­sphä­re des Pla­ne­ten selbst ist zwar atem­bar, sie ist je­doch wahr­schein­lich durch­drun­gen von dem Ne­bel, der das gan­ze Sys­tem ein­hüllt. Wir wis­sen nicht, in wel­cher Kon­zen­tra­ti­on die­ser Ne­bel die At­mo­sphä­re des Ziel­pla­ne­ten durch­setzt. Des­halb wird das An­le­gen von Raum­schutz­klei­dung zur Pflicht ge­macht.


  Wei­ter­hin ha­be –“


  Bar­let­ta war mit ei­nem Satz bei ihm und hieb die Tas­te des Rund­spruch­ge­rä­tes her­un­ter.


  „Wir stür­zen ab!“ schrie er.


  Vi­scher blieb die Ent­rüs­tung im Hal­se ste­cken. Mit ei­nem Blick über­flog er die In­stru­men­te. Die EUR 2002 stürz­te in ei­ner pa­ra­bel­för­mi­gen Bahn mit ei­ner Ge­schwin­dig­keit, die in je­der Se­kun­de um acht m/sec zu­nahm, auf die Ober­flä­che des Pla­ne­ten zu.


  „Ur­sa­che?“ frag­te Vi­scher knapp.


  „Un­be­kannt!“ sag­te Bar­let­ta.


  „Durch Bug­dü­sen kom­pen­sie­ren!“


  „Ver­stan­den!“


  Vi­scher be­ob­ach­te­te, wie Bar­let­ta schal­te­te. Dann ver­band er sich wie­der mit den Räu­men des Schif­fes.


  „Ich bit­te, die Un­ter­bre­chung zu ent­schul­di­gen!“


  Sei­ner Stim­me war nicht an­zu­mer­ken, daß et­was Un­vor­her­ge­se­he­nes ge­sche­hen war.


  „Wei­ter­hin ha­be ich be­kannt­zu­ge­ben: das Ver­las­sen des Schif­fes wird vor­erst nur klei­nen Ex­pe­di­ti­ons­grup­pen ge­stat­tet, die ich selbst zu­sam­men­stel­le. Wir wis­sen nicht, ob der Pla­net Ge­fah­ren für uns birgt. Wir wol­len uns nicht vor­ei­lig in et­was stür­zen, was wir nicht ken­nen.


  Ich bit­te Sie, bei der Um­run­dung des Pla­ne­ten die Au­gen of­fen­zu­hal­ten und je­de auf­fäl­li­ge Ent­de­ckung, die nicht schon vom Kom­man­do­stand aus an­ge­sagt wur­de, nach hier zu mel­den. – En­de der Durch­sa­ge!“


  Has­tig schal­te­te er aus.


  „Was ist los?“ frag­te er.


  Bar­let­ta zuck­te mit den Schul­tern. Sein Ge­sicht war ver­zwei­felt.


  „Sieh selbst“, sag­te er fast wei­ner­lich.


  Vi­scher er­kann­te mit ei­nem Blick, daß die Bug­dü­sen auf vol­ler Kraft ar­bei­te­ten. Trotz­dem stürz­te das Schiff wei­ter – zwar et­was lang­sa­mer als vor­hin, aber doch un­auf­halt­sam.


  „Ur­sa­che schon be­kannt?“


  „Nein! Ich su­che noch da­nach!“


  Die Ag­gre­ga­te der EUR 2002 wa­ren in der La­ge, das Schiff in­ner­halb von zwei Ta­gen auf Licht­ge­schwin­dig­keit zu be­schleu­ni­gen. In ir­di­schen Ener­gie­maß­stä­ben wur­den da­mit 1, 25 · 1026 Ki­lo­watt­stun­den ge­leis­tet. Die­se un­be­schreib­li­che Kraft, die das Schiff zu Bo­den zog, brach­te al­so ei­ne noch grö­ße­re Ener­gie auf. Ei­ne der­art ge­wal­ti­ge Ener­gie ließ sich nir­gend­wo in der Welt er­zeu­gen, oh­ne daß von der Art oder dem Ort der Er­zeu­gung et­was zu er­ken­nen war. Auf den Bild­schir­men zeig­te sich je­doch nichts – gar nichts, was dar­auf­hin ge­deu­tet hät­te, wer oder was die EUR 2002 nach un­ten zog.


  „Bo­den­ab­stand acht­hun­dert­fünf­zig­tau­send Me­ter!“


  Vi­schers Blick fiel auf das Elek­tro­me­ter, das die elek­tri­sche Feld­dich­te au­ßer­halb des Schif­fes an­gab. Der Zei­ger war ab­ge­bro­chen. Der Rest­stum­mel zeig­te in einen Teil der Ska­la, die weit jen­seits des An­schla­ges lag.


  Vi­scher han­del­te blitz­schnell. Die An­zei­gen der In­stru­men­te wur­den wäh­rend der ge­sam­ten Ex­pe­di­ti­on auf Bän­dern fest­ge­hal­ten. Er öff­ne­te die Kas­set­te des Elek­tro­me­ters, schloß den Bild­be­trach­ter an und ließ das Band im Zeitraf­fer­tem­po zu­rück­lau­fen. Im Be­trach­ter er­leb­te er die Se­kun­de, in der der Zei­ger von der Null­stel­lung mit sol­cher Wucht aus­ge­schla­gen hat­te, daß er am An­schlag ab­ge­bro­chen war.


  Vi­scher stan­den Schweiß­trop­fen auf der Stirn. Es wä­re mög­lich ge­we­sen, daß ein Pla­net ein elek­tri­sches Feld be­saß, das dem der Er­de mil­li­ar­den­fach über­le­gen war. Aber es gab kei­ne Mög­lich­keit, daß man von ei­ner Se­kun­de zur än­dern in die vol­le Dich­te des Fel­des hin­ein­ge­riet. Das Feld, in dem sich die EUR 2002 be­fand, war – Vi­scher konn­te das Bild nicht ver­trei­ben – re­gel­recht ein­ge­schal­tet wor­den.


  Er er­setz­te das un­brauch­ba­re In­stru­ment durch ein neu­es und be­ob­ach­te­te. Der Zei­ger lag am An­schlag.


  „Die Hül­le der Ra­ke­te be­steht aus di­elek­tri­schem Plas­tik­ma­te­ri­al“, er­klär­te er in­zwi­schen. „Di­elek­tri­sche Stof­fe wer­den in das Ge­biet hö­he­rer elek­tri­scher Feld­stär­ke hin­ein­ge­zo­gen. Al­so be­we­gen wir uns in ei­nem in­ho­mo­ge­nen Feld, das wahr­schein­lich auf der Ober­flä­che sei­nen Aus­gang hat und sich von dort aus strah­len­för­mig aus­brei­tet.“


  Bar­let­ta nick­te.


  „Die Fall­ge­schwin­dig­keit nimmt nicht mehr zu!“ mel­de­te er nach ei­ner Wei­le. „Die Ag­gre­ga­te kom­pen­sie­ren die An­zie­hung völ­lig. Sink­ge­schwin­dig­keit hun­dert Me­ter pro Se­kun­de – Hö­he noch 786 000 Me­ter!“


  Vi­scher be­ob­ach­te­te wei­ter das Elek­tro­me­ter. Sein Höchstaus­schlag lag bei hun­dert­fünf­zig Volt/m – ei­ne Feld­stär­ke, die nor­ma­ler­wei­se nur im La­bor vor­kam. Hier je­doch tauch­te sie auch in der Na­tur auf.


  Bar­let­ta ließ die Ag­gre­ga­te wei­ter mit Vol­last ar­bei­ten. Sie ver­hin­der­ten zwar nicht das Ab­sin­ken, aber doch die Er­hö­hung der Fall­ge­schwin­dig­keit.


  Ei­ne Stun­de ver­ging in quä­len­der Un­ge­wiß­heit. Vi­scher hat­te die Be­sat­zung in­for­miert, so­weit ihm das nö­tig schi­en, und dar­auf hin­ge­wie­sen, daß im Au­gen­blick kei­ne Ge­fahr be­stand.


  „Wei­ter­hin hun­dert Me­ter pro Se­kun­de – Hö­he drei­hun­dert­tau­send Me­ter“, sag­te Bar­let­ta, und Se­kun­den spä­ter füg­te er hin­zu: „Wenn wir mit die­ser Ge­schwin­dig­keit an­kom­men, bumst es ganz schön!“


  In fünf­zig Ki­lo­me­tern Hö­he schi­en das Feld plötz­lich um ein we­ni­ges ab­zu­neh­men. Die Ag­gre­ga­te wa­ren in der La­ge, die Fall­ge­schwin­dig­keit um ge­rin­ge Wer­te ab­zu­brem­sen.


  „Acht­zig Me­ter pro Se­kun­de“, sag­te Bar­let­ta atem­los. „Fall­ge­schwin­dig­keit sinkt wei­ter!“


  Vi­scher sträub­te sich ge­gen den Ge­dan­ken, daß ein in­tel­li­gen­tes We­sen das Schiff zur Lan­dung zwin­ge und jetzt da­für sor­ge, daß es nicht auf der Ober­flä­che des Pla­ne­ten zer­schel­le.


  Un­ter der EUR 2002 dehn­te sich ebe­nes, mit grü­nem Pflan­zen­wuchs be­deck­tes Ge­län­de aus. Den Ho­ri­zont bil­de­ten ho­he, im Dunst ver­schwim­men­de Ber­ge. Aus die­ser Hö­he sah es aus, als sei die Ebe­ne ge­nau kreis­för­mig.


  Von ei­ner An­sied­lung war nichts zu se­hen – eben­so­we­nig von an­de­ren Zei­chen in­tel­li­gen­ten Le­bens. Die Ebe­ne lag tot und oh­ne Be­we­gung.


  „Hö­he zwan­zig­tau­send Me­ter – Ge­schwin­dig­keit fünf­zig Me­ter pro Se­kun­de!“


  Die Ge­schwin­dig­keit sank wei­ter. Die EUR 2002 kam sanf­ter auf als ei­ne sin­ken­de Flaum­fe­der. Vi­scher hat­te die Trag­stüt­zen aus­ge­fah­ren und sah auf den Schir­men, wie sie sich un­ter dem Ge­wicht des Rie­sen­schif­fes me­ter­tief in den Bo­den drück­ten. Das Bre­chen der Gras­nar­be drang über die Au­ßen­mi­kro­pho­ne in den Kom­man­do­stand. Im Schiff selbst war – wenn man nicht vor dem Bild­schirm saß – das Auf­set­zen nicht zu be­mer­ken. Je­mand – den Vi­scher nicht kann­te – hat­te ei­ne Meis­ter­leis­tung der Fremd­steue­rung voll­bracht.
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  Fünf Mi­nu­ten nach der Lan­dung des Schif­fes brach das äu­ße­re elek­tri­sche Feld zu­sam­men. Vi­scher war dem Him­mel dank­bar, daß bei der Kon­struk­ti­on der EUR 2002 so gut wie kein Me­tall ver­wen­det wor­den war. Die Be­las­tung von Me­tall­tei­len durch das über­star­ke Feld und durch ma­gne­ti­sche Wir­bel­flüs­se beim Zu­sam­men­bruch des Fel­des hät­te ernst­haf­te Fol­gen ha­ben kön­nen.


  Vi­scher pfleg­te in sol­chen Au­gen­bli­cken, kurz nach der Lan­dung auf ei­nem von Men­schen bis­her nicht be­tre­te­nen Kör­per, an die Be­sat­zung sei­nes Schif­fes ei­ni­ge Wor­te zu rich­ten, die die Be­deu­tung des Au­gen­blicks un­ter­stri­chen.


  Jetzt aber fühl­te er sich durch die selt­sa­men Um­stän­de der Lan­dung ge­hemmt. Er woll­te kei­ne großen Wor­te ver­lie­ren über die Lan­dung auf ei­nem Pla­ne­ten, auf dem er noch gar nicht hat­te lan­den wol­len. Er be­schränk­te sich auf die Durch­sa­ge:


  „Das Schiff ist si­cher ge­lan­det. Ich bit­te die Sek­ti­ons­chefs zu mir – au­ßer Dr. Lasal­le. Dr. Lasal­le bit­te ich, be­vor er zum Kom­man­do­stand kommt, noch ei­ne gro­be Ana­ly­se der Au­ßen­luft vor­zu­neh­men. Mich in­ter­es­siert, ob der in­ter­pla­ne­ta­ri­sche Ne­bel auch die At­mo­sphä­re die­ses Pla­ne­ten durch­dringt. – En­de!“


  Die Sek­ti­ons­chefs wa­ren die Lei­ter der ein­zel­nen Res­sorts der Ex­pe­di­ti­on: Me­di­zi­ner, Bio­lo­gen, Che­mi­ker, Phy­si­ker, Geo­lo­gen und ei­ni­ge Ver­tre­ter der Geis­tes­wis­sen­schaf­ten. In­ner­halb von fünf Mi­nu­ten hat­ten sie sich in dem großen Kom­man­do­stand zu­sam­men­ge­fun­den – un­ter ih­nen Dr. Jac­que­li­ne Ra­ma­dier, die ih­re Un­nah­bar­keit durch ei­ne schwe­re Horn­bril­le zum Aus­druck brach­te, de­ren Glä­ser – Vi­scher wä­re be­reit ge­we­sen, einen Eid dar­auf zu leis­ten – aus Fens­ter­glas be­stan­den. Vi­scher hat­te durch ei­ne Or­don­nanz Stüh­le und Ses­sel für al­le her­bei­brin­gen las­sen.


  Er be­rich­te­te kurz über das Er­eig­nis, das die EUR 2002 zur Lan­dung ver­an­laßt hat­te.


  „Mei­ne Da­men und Herrn“, sag­te er schließ­lich, „das Er­eig­nis, das uns be­trof­fen hat, ist so ein­zig­ar­tig und phä­no­me­nal, daß ich von nie­mand er­war­ten kann, jetzt schon ei­ne Er­klä­rung da­für pa­rat zu ha­ben. Viel­leicht aber hat je­mand von Ih­nen ei­ne Ver­mu­tung. Ich möch­te ihn dann bit­ten, sich zu äu­ßern.“


  Jac­que­li­ne Ra­ma­dier stand auf.


  „Ich bin der An­sicht“, sag­te sie, „daß ei­ne Er­klä­rung für das Phä­no­men, das uns zur Lan­dung zwang, von den Phy­si­kern ge­ge­ben wer­den muß. Ich ver­ste­he nicht, wie der Kom­man­dant von Nicht­fach­leu­ten Theo­ri­en über phy­si­ka­li­sche Pro­ble­me ver­lan­gen kann!“


  Bar­let­ta grins­te. Vi­scher da­ge­gen sprach scharf.


  „Dr. Ra­ma­dier! Über die Grund­la­gen der Elek­tri­zi­täts­leh­re ist bei dem heu­ti­gen Stand der ir­di­schen Zi­vi­li­sa­ti­on je­des Kind von zehn Jah­ren in­for­miert. Um mehr als die Grund­la­gen dreht es sich bei dem vor­lie­gen­den Phä­no­men nicht. Und was man da­zu wis­sen muß, wis­sen Sie auch. Ich neh­me we­nigs­tens an, daß Sie ein­mal zur Schu­le ge­gan­gen sind!“


  Jac­que­li­ne wur­de rot. Um sie her­um ki­cher­te es.


  Ei­ne an­de­re Mei­nung wur­de nicht ge­äu­ßert. Die Be­ra­tung be­schränk­te sich auf die Fest­stel­lung, daß man be­trof­fe­ner Zeu­ge ei­nes er­staun­li­chen Vor­gan­ges ge­wor­den sei und daß man sich be­mü­hen wol­le, das Pro­blem zu er­grün­den. Bei die­sem Stand der De­bat­te be­trat Dr. Lasal­le den Raum.


  Sei­ne Ana­ly­se hat­te er­ge­ben, daß der Ne­bel auch die At­mosphä­re die­ses Pla­ne­ten durch­drang – und zwar in et­was stär­ke­rer Kon­zen­tra­ti­on, als man sie im frei­en Raum fest­ge­stellt hat­te.


  „Das Ver­las­sen des Schif­fes oh­ne Raum­an­zug“, sag­te Lasal­le ab­schlie­ßend, „ist nicht an­zu­ra­ten. Es sind zwar kei­ne gif­ti­gen Ga­se fest­zu­stel­len, da­für dürf­te drau­ßen aber – in­fol­ge ver­schie­de­ner or­ga­ni­scher Bei­men­gun­gen des Ne­bels – ein der­art pe­ne­tran­ter Ge­stank herr­schen, daß der Un­ge­schütz­te nach höchs­tens zehn Mi­nu­ten das Be­wußt­sein ver­liert.“


  Vi­scher er­neu­er­te hier­auf sein Ver­bot, das Schiff oh­ne Schutz­an­zug zu ver­las­sen, und er­ör­ter­te mit den Sek­ti­ons­chefs die Auf­stel­lung der ers­ten Ex­pe­di­ti­ons­grup­pen. Die ers­te Grup­pe, be­ste­hend aus Bio­lo­gen, Che­mi­kern und Geo­lo­gen und be­glei­tet von ei­nem zehn­köp­fi­gen Schutz­trupp, soll­te in fünf Stun­den das Schiff ver­las­sen.


  „Ich bit­te die ver­ant­wort­li­chen Her­ren, mit dem Schiff in un­un­ter­bro­che­nem Sprech­funk­ver­kehr zu blei­ben. Die­ser Pla­net ist mir zu un­heim­lich, als daß ich auch nur die ge­rings­te Vor­sichts­maß­re­gel au­ßer­acht­las­sen möch­te“, er­klär­te Vi­scher ab­schlie­ßend.


  Die Sek­ti­ons­chefs ver­ab­schie­de­ten sich und gin­gen an ih­re Auf­ga­ben.


   


  *


   


  Zu­nächst blieb die Ar­beit der an Bord ge­blie­be­nen Astro­phy­si­ker er­folg­rei­cher als die der aus­ge­sand­ten Ex­pe­di­ti­ons­trupps. Die Astro­phy­si­ker er­mit­tel­ten Ro­ta­ti­ons­dau­er, Achs­nei­gung und Kli­ma­ver­hält­nis­se des Pla­ne­ten, wäh­rend die aus­ge­schick­ten Grup­pen nur fest­stell­ten, daß die auf­ge­fun­de­nen Pflan­zen – in der Haupt­sa­che Grä­ser und nied­ri­ge­re Ar­ten – auf der Er­de nicht exis­tier­ten, aber in der­sel­ben Wei­se leb­ten wie die ir­dischen Pflan­zen. Tie­re wa­ren kei­ne fest­ge­stellt wor­den. Die geo­lo­gi­schen Un­ter­su­chun­gen er­ga­ben eben­falls nichts Auf­re­gen­des.


  Bar­let­ta mach­te sei­ner Un­zu­frie­den­heit in sar­kas­ti­schen Wor­ten Luft:


  „Da­zu fliegt man al­so ei­ne hal­be Ewig­keit von der Er­de weg! Ich hät­te min­des­tens er­war­tet, daß hier die Bäu­me rot und die Flüs­se grün oder gelb sind! Statt des­sen: al­les wie zu Hau­se!“


  Vi­scher hat­te an­de­re Be­den­ken.


  „Un­se­re Lan­dung war auf­re­gend ge­nug. Die­ser Pla­net gibt sich so auf­fal­lend un­auf­fäl­lig, daß wir wahr­schein­lich ei­nes Ta­ges die ganz großen Über­ra­schun­gen im Lauf ei­ner ein­zi­gen Stun­de schlu­cken müs­sen!“


   


  *


  Die Ta­ge schli­chen in ent­ner­ven­der Ein­tö­nig­keit da­hin. Seit der selt­sa­men Lan­dung leb­te je­der mit der Über­zeu­gung, die­ser Pla­net ber­ge ein Ge­heim­nis. Daß er sich jetzt so völ­lig nor­mal und ge­heim­nis­los zeig­te, er­zeug­te un­ter den Men­schen ei­ne Span­nung, die sie ge­reizt und ner­vös mach­te.


  Nach zehn Ta­gen ent­schloß sich Vi­scher, das all­ge­mei­ne Aus­gangs­ver­bot auf­zu­he­ben. Je­der durf­te nach Be­lie­ben das Schiff ver­las­sen und sich in ei­nem Um­kreis von ei­nem Ki­lo­me­ter Frei be­we­gen. Er hat­te je­doch in der Luft­schleu­se dem Elek­tro­nen­spei­cher sei­nen Na­men an­zu­ge­ben und bei der Rück­kehr wie­der zu lö­schen, so daß je­der­zeit Klar­heit dar­über herrsch­te, wer von der Mann­schaft sich an Bord be­fand.


  Vi­schers und Bar­let­tas Ta­ges­ab­lauf wur­de be­lebt durch klei­ne Rei­be­rei­en mit Jac­que­li­ne Ra­ma­dier. Jac­que­li­ne glaub­te mehr­mals am Ta­ge, Grund zu ei­ner Be­schwer­de zu ha­ben. Ob­wohl sie ih­re Sor­gen auch über Sprech­funk hät­te dem Kom­man­dan­ten an­ver­trau­en kön­nen, mach­te sie je­des­mal den Weg zur Zen­tra­le, um Vi­scher von An­ge­sicht zu An­ge­sicht an­fau­chen zu kön­nen.


  Bar­let­ta kam aus dem Grin­sen und Kopf­schüt­teln nicht mehr her­aus.


  „Ent­we­der ist sie hys­te­risch“, sag­te er, „oder es plagt sie et­was ganz an­de­res!“


  „Was an­de­res?“ frag­te Vi­scher.


  „Viel­leicht hat sie sich in einen von uns bei­den ver­liebt?“


  Vi­scher sah ihn ver­blüfft an. Dann lach­te er schal­lend.


   


  *


   


  Vi­scher selbst lei­te­te den ers­ten grö­ße­ren Ex­pe­di­ti­ons­trupp. Mit hun­dert Mann in zehn Ge­län­de­wa­gen ent­fern­te er sich über zwei­hun­dert Ki­lo­me­ter vom Schiff und drang bis an die Berg­ket­te vor, die die Ebe­ne nach al­len Rich­tun­gen hin ab­schloß. In den Ber­gen fan­den sie die ers­ten Baum­pflan­zen. Die Bio­lo­gen wa­ren hellauf be­geis­tert, aber der Rest der Grup­pe war ent­täuscht, daß die­se Ent­de­ckung der ein­zi­ge Er­folg der Ex­pe­di­ti­on blieb.


  Vi­scher ließ den Trupp am Ran­de der Ber­ge über­nach­ten. Am nächs­ten Mor­gen bra­chen sie auf und kehr­ten zum Schiff zu­rück.


  Vi­scher war wäh­rend der Ab­we­sen­heit vom Schiff mit Bar­let­ta in stän­di­ger Ver­bin­dung ge­blie­ben. Der Co­pi­lot emp­fing ihn grin­send.


  „Ich ha­be schon ge­hört, ihr hät­tet auch nichts Be­son­de­res ge­fun­den!“


  Vi­scher ant­wor­te­te we­nig vor­nehm.


  Ei­ne Stun­de nach der Rück­kunft mel­de­te sich Pur­cell, Chef der Sek­ti­on Geo­lo­gie.


  „Ich ha­be hier einen Mann na­mens Matt­hi­as­son, der nicht zu mei­ner Ab­tei­lung ge­hört. Trotz­dem be­haup­tet der Mann, er sei schon im­mer bei mir ge­we­sen. Was hal­ten Sie da­von, Vi­scher?“


  „Brin­gen Sie den Mann her“, sag­te der Kom­man­dant. „Wir wer­den ziem­lich schnell her­aus­fin­den, wo er hin­ge­hört!“


  Ein paar Mi­nu­ten spä­ter er­schi­en Pur­cell mit Matt­hi­as­son.


  „Hier ist er“, sag­te Pur­cell. „Se­hen Sie zu, ob Sie et­was aus ihm her­aus­be­kom­men!“


  Vi­scher wand­te sich an den Mann.


  „Sie ge­hö­ren vom An­fang die­ser Ex­pe­di­ti­on an zu Mr. Pur­cells Sek­ti­on?“


  „Ja­wohl“, sag­te Matt­hi­as­son.


  „Wie kommt es, daß Mr. Pur­cell sich nicht er­in­nern kann, Sie je­mals ge­se­hen zu ha­ben?“


  „Das weiß ich nicht!“


  Matt­hi­as­son trug die Uni­form­kom­bi­na­ti­on der Mann­schafts­gra­de. Vi­scher fiel auf, daß die Ja­cken­knöp­fe aus Me­tall wa­ren, wäh­rend die Be­sat­zung aus­nahms­los Plas­tik­knöp­fe trug.


  „Wo ha­ben Sie die Uni­form her?“ frag­te Vi­scher.


  Matt­hi­as­son gab kei­ne Ant­wort.


  „Ge­ben Sie Ant­wort, Mann!“ schrie Vi­scher ihn an.


  „Nein“, sag­te Matt­hi­as­son.


  Bar­let­ta fing an, zu ki­chern.


  „Aus­ge­zeich­net“, sag­te er lei­se. „Der Mann ge­hört aus­ge­stopft und un­ter Glas ge­stellt.“


  Vi­scher dreh­te sich zu Pur­cell um.


  „Sind Sie si­cher, daß der Mann nor­mal ist?“


  „Wenn ich ehr­lich sein soll: nein!“


  Vi­scher wähl­te in der au­to­ma­ti­schen Kar­tei den Na­men Matt­hi­as­son. Die Kar­tei warf ei­ne Kar­te aus. Vi­scher be­trach­te­te sie. Er las Matt­hi­as­son die An­ga­ben vor.


  „Stimmt das?“ frag­te er zum Schluß.


  „Ja“, sag­te Matt­hi­as­son.


  „Zum Don­ner­wet­ter – dann ge­hö­ren Sie doch zur Sek­ti­on Ra­ma­dier und nicht zu Pur­cell!“ schrie Vi­scher.


  „Ja­wohl“, sag­te Matt­hi­as­son.


  Vi­scher lach­te plötz­lich. An sei­nem Vi­si­phon wähl­te er Jac­que­li­nes Num­mer. Jac­que­li­ne er­schi­en auf dem Bild­schirm.


  „Müs­sen Sie mich aus­ge­rech­net zur Zeit mei­nes Mit­tags­schla­fes stö­ren?“ frag­te sie är­ger­lich.


  Vi­schers La­chen ver­flog.


  „Wenn es die Si­tua­ti­on er­for­dert, stö­re ich Sie so­gar beim Ba­den, Dr. Ra­ma­dier!“


  Er schob Matt­hi­as­son ins Blick­feld.


  „Zu Ih­rer Sek­ti­on ge­hört ein Mann na­mens Matt­hi­as­son. Ist es die­ser Kerl hier?“


  „Nein“, sag­te Jac­que­li­ne.


  „Sind Sie si­cher?“


  „Wenn ich nein sa­ge, bin ich im­mer si­cher!“


  „Gut! Dann schi­cken Sie mir bit­te Ih­ren Matt­hi­as-Sony zum Kom­man­do­stand!“


  „Ja­wohl“, sag­te Jac­que­li­ne und un­ter­brach die Ver­bin­dung.


  Zwei Mi­nu­ten spä­ter be­trat der zwei­te Matt­hi­as­son den Kom­man­do­stand. Vi­scher er­klär­te ihm die Sach­la­ge und be­fahl ihm, sich mit sei­nem Na­mens­vet­ter aus­ein­an­der­zu­set­zen.


  „Wer bist du?“ frag­te der zu­letzt an­ge­kom­me­ne Matt­hi­as­son den ers­ten.


  Der rea­gier­te über­haupt nicht auf die Fra­ge, son­dern sah Vi­scher an.


  „Mei­ne Uni­form ha­be ich von der Ma­te­ri­al­aus­lie­fe­rung be­kom­men“, sag­te er.


  Vi­scher war ver­dutzt. „Das hat aber lan­ge ge­dau­ert“, mein­te er.


  „Ge­nau fünf­zehn Mi­nu­ten!“ mel­de­te sich Bar­let­ta.


  Wäh­rend die bei­den Matt­hi­as­sons sich über ih­re Iden­ti­tät zu ei­ni­gen ver­such­ten, führ­te Vi­scher ei­ne all­ge­mei­ne An­we­sen­heits­kon­trol­le durch. Die An­fra­ge bei den Elek­tro­nen­spei­chern der zehn Luft­schleu­sen er­gab, daß sich im Au­gen­blick nie­mand au­ßer­halb des Schif­fes auf­hielt. Die Be­sat­zungs­mit­glie­der wur­den der Rei­he nach über Rund­spruch aus­ge­ru­fen und mel­de­ten sich durch Druck auf den Ant­wort­knopf. Nach vier Mi­nu­ten warf die elek­tro­ni­sche Re­chen­ma­schi­ne das Er­geb­nis aus: zwei­hun­dert­und­sechs Be­sat­zungs­mit­glie­der, zwei­hun­dert­und­sechs Auf­ge­ru­fe­ne und zwei­hun­dert­und­sechs Ant­wort­mel­dun­gen.


  Vi­scher hat­te et­was Ähn­li­ches er­war­tet.


  „Lie­ber Freund“, sag­te er zu Pur­cells Matt­hi­as­son. „Sie mö­gen ein in­tel­li­gen­tes Men­schen­kind sein. Aber so in­tel­li­gent, daß Sie uns hin­ters Licht füh­ren könn­ten, sind Sie nun auch wie­der nicht! Sa­gen Sie uns, wie Sie hier an Bord ka­men. Sind Sie als blin­der Pas­sa­gier mit­ge­flo­gen?“


  Der Mann starr­te den Kom­man­dan­ten mit weit ge­öff­ne­tem Mund fas­sungs­los an. Trä­nen schos­sen plötz­lich in sei­ne Au­gen. Er be­gann zu tau­meln und sank schluch­zend in einen der Ses­sel.


  Vi­scher, Bar­let­ta, Pur­cell und der rich­ti­ge Matt­hi­as­son schau­ten sich über­rascht an. Dann ging Vi­scher auf den Wei­nen­den zu und klopf­te ihm auf die Schul­ter.


  „Hö­ren Sie auf, Mann! So schlimm ist die Sa­che nun auch wie­der nicht! Wir las­sen Sie schon nicht auf die­sem Pla­ne­ten zu­rück!“


  Der Mann hob sein Ge­sicht aus dem Ses­sel­pols­ter und sah Vi­scher an.


  „Ich ha­be Sie be­tro­gen“, sag­te er in ein­wand­frei­em Eng­lisch. „Ich bin kein Mensch Ih­rer Ras­se. Ich bin ein Ein­ge­bo­re­ner die­ses Pla­ne­ten.“


   


  *


   


  Vi­scher schick­te den Mann zur Psych­ia­trie und er­hielt von dort fol­gen­de Aus­kunft:


  „Der Mann scheint nor­mal zu sein. Sei­ne Re­ak­tio­nen sind nor­mal, sei­ne Ant­wor­ten sind nor­mal. Nur die Ant­wor­ten, die er nicht gibt, ma­chen mir zu schaf­fen!“


  Der Pseu­do-Matt­hi­as­son wur­de dar­auf­hin zur Ana­to­mie ge­schickt. Dr. Skor­zins­ky un­ter­such­te ihn drei Stun­den lang und leg­te schließ­lich fol­gen­des Er­geb­nis vor:


  „Der Kno­chen­bau des Man­nes ist völ­lig un­nor­mal. Er hat we­sent­lich mehr ro­te Blut­kör­per­chen als ein nor­ma­ler Mensch. Das Herz liegt fast in der Mit­te des Brust­kor­bes. Sei­ne Blut­grup­pe gibt es auf der Er­de über­haupt nicht. Au­ßer­dem hat er Fü­ße wie ein Af­fe. Ich bin über­zeugt, daß er sie zum Zu­grei­fen eben­so gut ge­brau­chen könn­te wie die Hän­de!“


  „Schön“, mein­te Vi­scher. „Und was schlie­ßen Sie dar­aus?“


  „Daß der Mann nicht von der Er­de stammt!“


   


  *


   


  Vi­scher blieb nichts an­de­res üb­rig, als den An­ga­ben des Un­be­kann­ten zu glau­ben.


  „Wo­her kennst du un­se­re Spra­che?“ frag­te er.


  „Wir sind te­le­pa­thisch“, ant­wor­te­te der Frem­de in feh­ler­frei­em Eng­lisch.


  „Wo­her hast du die Uni­form?“


  „Mei­ne Leu­te ha­ben sie her­ge­stellt!“


  „Wo le­ben dei­ne Leu­te?“


  „In den Ber­gen!“


  „Bist du be­reit, uns zu ih­nen zu füh­ren?“


  „Wenn ihr nichts Bö­ses im Sin­ne habt – ja!“


   


  *


   


  Vi­scher hat­te ihm glaub­haft ma­chen kön­nen, daß die Ex­pe­di­ti­on kei­ne bö­sen Ab­sich­ten heg­te. Der Frem­de hat­te dar­auf­hin nichts mehr da­ge­gen ge­habt, ei­ne Grup­pe von zwan­zig Mann un­ter Vi­schers Füh­rung in das Dorf „sei­ner Leu­te“ zu füh­ren.


  Er hat­te Vi­scher sei­nen wirk­li­chen Na­men ge­nannt. Doch der Kom­man­dant fand ihn un­aus­sprech­lich und nann­te ihn „Jo­na­than“.


  Die Grup­pe brach am Abend des 19. De­zem­ber 2159 Bord­zeit mit zwei Ge­län­de­wa­gen auf. Bar­let­ta war an­ge­wie­sen, einen Hilf­s­trupp in stän­di­ger Alarm­be­reit­schaft zu hal­ten. Vi­scher war da­von über­zeugt, daß ei­ne Grup­pe von in­tel­li­gen­ten We­sen, die te­le­pa­thisch wa­ren und es fer­tig­brach­ten, in­ner­halb ei­nes hal­b­en Ta­ges die eng­li­sche Spra­che per­fekt zu er­ler­nen, ihm und sei­nen Leu­ten ei­ne Rei­he von Un­an­nehm­lich­kei­ten be­rei­ten könn­ten, wenn sie bös­ar­tig wa­ren.


  Jo­na­than er­klär­te ihm un­ter­wegs, wie er ins Schiff ge­langt war. Als Vi­schers Ein­hun­dert­mann-Grup­pe in den Ber­gen her­um­streif­te, hat­te er sich ihr mit sei­ner neu­ge­schnei­der­ten Uni­form und ei­nem eben­so frisch her­ge­stell­ten Raum­an­zug an­ge­schlos­sen. Die Tat­sa­che, daß sich die zwei­hun­dert Be­sat­zungs­mit­glie­der wäh­rend der bis­her an­dert­halb Mo­na­te an­dau­ern­den Ex­pe­di­ti­on noch kei­ne Zeit ge­fun­den hat­ten, sich un­ter­ein­an­der ken­nen­zu­ler­nen, war ihm zu Hil­fe ge­kom­men. Kei­nem war auf­ge­fal­len, daß ein neu­er Mann zu der Grup­pe ge­sto­ßen war. Erst Pur­cells Auf­merk­sam­keit hat­te den Ein­dring­ling ent­larvt.


  Vi­scher muß­te sich ein­ge­ste­hen, daß et­was an Jo­na­thans Ge­sam­ter­schei­nung in ei­gen­ar­ti­ger Wei­se be­un­ru­hi­gend wirk­te. Er gab an, sei­ne Leu­te hät­ten ihn des­we­gen ins Schiff ge­schickt, weil sie et­was über die Ein­dring­lin­ge er­fah­ren woll­ten. Man woll­te wis­sen, ob es fried­li­che We­sen sei­en, die auf die­sem Pla­ne­ten ge­lan­det wa­ren.


  Vi­scher nahm an, daß man zu die­sem Zwe­cke einen in­tel­li­gen­ten Mann aus­ge­sucht ha­be. Jo­na­than aber mach­te kei­nes­wegs den Ein­druck, als sei er mit geis­ti­gen Ga­ben all­zu reich ge­seg­net. Sei­ne Ant­wor­ten, wenn er über­haupt wel­che gab, wa­ren pri­mi­tiv. Fra­gen stell­te er nie. Die An­ga­ben, die er über sei­ne Leu­te mach­te, wäh­rend die Ge­län­de­wa­gen in schnel­ler Fahrt über die Ebe­ne da­hin­zo­gen, schie­nen eher auf ei­ne Stein­zeit­kul­tur hin­zu­deu­ten als auf ei­ne Zi­vi­li­sa­ti­on, die es fer­tig­brach­te, nach ein­ma­li­ger An­sicht einen Raum­an­zug und ei­ne Uni­form bis in al­le Klein­hei­ten nach­zu­bil­den.


  Nach drei Stun­den Fahrt hat­te die Ex­pe­di­ti­on die Ber­ge er­reicht und war in ein Hoch­tal ein­ge­drun­gen, das Vi­scher bis­her noch nicht kann­te. Das Tal ver­eng­te sich zu ei­ner Schlucht mit schrof­fen Wän­den.


  Vi­scher blick­te nach oben.


  „Wenn die Leu­te et­was Un­gu­tes im Sinn ha­ben, dann ist hier die bes­te Mög­lich­keit, uns fest­zu­neh­men“, sag­te er zu dem Mann, der ne­ben ihm saß.


  Der Mann nick­te.


  „Aber ich glau­be nicht, daß sie bö­se Ab­sich­ten ha­ben. Der da zum Bei­spiel“ – er deu­te­te mit dem Dau­men über die Schul­ter auf Jo­na­than – „scheint mir zu dumm zu sein, als daß er über­haupt je­mals ei­ne ei­ge­ne Ab­sicht ha­ben könn­te. Was er re­det, klingt al­les, als ha­be er’s aus­wen­dig ge­lernt.“


  Vi­scher gab ihm recht.


  Die Schlucht mün­de­te in ein en­ges Tal. Die Fels­wän­de wa­ren hier noch hö­her und schrof­fer als in der Schlucht.


  Jo­na­than deu­te­te auf ei­ne die­ser Wän­de und sag­te: „Dort hin­über!“


  Die Rau­pen des Wa­gens fra­ßen sich über Ge­röll. Die Fahrt wur­de lang­sa­mer.


  „Das sind ja Lö­cher in den Fel­sen“, be­merk­te je­mand.


  Vi­scher sah hin­über. Die Fels­wand bil­de­te ei­ne halb­kreis­för­mi­ge Ni­sche von et­wa zwan­zig Me­tern Durch­mes­ser. In die­se Ni­sche hat­te je­mand einen ser­pen­ti­nen­för­mi­gen Auf­stieg ge­schla­gen, der et­wa hun­dert Me­ter weit in die Hö­he führ­te. In die­ser Hö­he mün­de­te er auf einen Vor­sprung von et­wa zehn Qua­drat­me­tern Flä­che. In der Wand hin­ter die­ser Flä­che wa­ren schwar­ze Lö­cher in den Fel­sen ge­gra­ben, eben­so wei­ter oben in der Wand bis zu ei­ner Hö­he von ins­ge­samt hun­dert­fünf­zig Me­tern al­so fünf­zig Me­ter über dem Vor­sprung.


  „Was ist das?“ frag­te Vi­scher.


  „Un­se­re Woh­nun­gen!“ Ei­ner der Män­ner pfiff durch die Zäh­ne.


  „Höh­len­menschen?“ sag­te er fas­sungs­los.


  Vi­scher war eben­so er­staunt. Er spür­te, daß mit der Be­geg­nung mit der In­tel­li­genz die­ses Pla­ne­ten die Ge­heim­nis­se noch nicht en­de­ten. Er stritt zwar nicht ab, daß Höh­len­menschen über einen eben­so ho­hen oder auch hö­he­ren Grad von In­tel­li­genz ver­fü­gen moch­ten als ein Mensch des zwei­und­zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts. Aber für die Her­stel­lung des Raum­an­zu­ges woll­te er ei­ne trif­ti­ge Er­klä­rung ha­ben, be­vor er sein Miß­trau­en auf­gab.


  Die bei­den Wa­gen hiel­ten am Fuß der Wand. Vi­scher ließ ei­ne zwei­köp­fi­ge Wa­che zu­rück und gab ihr An­wei­sung, sich nicht zu na­he an der Wand auf­zu­hal­ten. Für die Be­woh­ner des Fel­sens war es ei­ne ein­fa­che Sa­che, je­mand, der am Fuß der Wand stand, durch Stein­wür­fe aus­zu­schal­ten.


  Der in den Stein ge­haue­ne Pfad war für aus­ge­spro­chen schwin­del­freie Klet­te­rer be­stimmt. Jo­na­than be­ging ihn, als spa­zie­re er auf dem Kur­fürs­ten­damm. Vi­scher und sei­ne Leu­te folg­ten ihm vor­sich­tig, in­dem sie sich an der Wand ent­lang­scho­ben und es ver­mie­den, in die Tie­fe zu schau­en. Jo­na­than trug, nach­dem er sei­nen Schutz­an­zug im Schiff aus­ge­zo­gen hat­te, nur die Uni­form, wäh­rend Vi­schers Leu­te be­fehls­ge­mäß in ih­rer Raum­klei­dung steck­ten.


  Vi­scher be­trat nur mit fünf Mann den klei­nen Vor­sprung, die än­dern hieß er auf dem Fel­sen­steig war­ten.


  Jo­na­than stell­te sich in Po­si­tur und pfiff kräf­tig durch die Zäh­ne. Der Er­folg war ver­blüf­fend. Wie die Feld­mäu­se schos­sen klei­ne, brau­ne Ge­stal­ten aus den Lö­chern her­vor, lie­ßen sich an Sei­len die Wand hin­un­ter und ver­harr­ten oh­ne einen Laut ein paar Me­ter über den Köp­fen der Er­den­menschen, als sie die Platt­form be­setzt fan­den.


  Vi­scher sah, wie sie ih­re Hal­tung am Seil än­der­ten. Sie schlan­gen es so um ih­ren Kör­per und lehn­ten sich in der Um­schlin­gung zu­rück, daß es aus­sah, als fühl­ten sie sich so recht be­quem. Zu­min­dest war dies – Vi­scher be­merk­te es mit Er­leich­te­rung – nicht die Hal­tung, aus der her­aus man über­ra­schend an­grei­fen konn­te.


  Jo­na­than be­gann zu re­den. Er be­nutz­te ei­ne Spra­che, von der Vi­scher zwei­fel­te, daß sie ein mensch­li­cher Kehl­kopf je­mals wer­de ar­ti­ku­lie­ren kön­nen.


  „Ich den­ke, die­se Leu­te sind te­le­pa­thisch?“


  Das war Leut­nant Bayers Stim­me, die Vi­scher im Helm­laut­spre­cher hör­te.


  Der Ein­wand war rich­tig. Wenn die Höh­len­menschen te­le­pa­thisch wa­ren, wie Jo­na­than be­haup­tet hat­te, wo­zu brauch­ten sie dann ei­ne Spra­che? Er be­schloß, Jo­na­than da­nach zu fra­gen.


  Jo­na­than be­en­de­te sei­ne An­spra­che und er­hielt von ver­schie­de­nen Sei­ten Ant­wort. An­schei­nend muß­te er noch ver­schie­de­ne Er­klä­run­gen ge­ben, be­vor er sich wie­der Vi­scher zu­wand­te.


  „Sie be­grü­ßen euch“, sag­te er in ei­nem Ver­such, fei­er­lich zu sein. „Sie hei­ßen euch hier im Dorf will­kom­men und bit­ten euch, ei­ner Ver­samm­lung in der Hal­le bei­zu­woh­nen.“


  Vi­scher hat­te nichts da­ge­gen ein­zu­wen­den. Der Be­such der Hal­le bot je­doch in­so­fern un­er­war­te­te Schwie­rig­kei­ten, als die­ser Ort der höchst­ge­le­ge­ne der gan­zen Höh­len­ge­mein­schaft war und ver­schie­de­ne von Vi­schers Leu­ten in­fol­ge man­geln­den Trai­nings sich nicht in der La­ge zeig­ten, fünf­zig Me­ter an ei­nem Seil hoch­zu­klet­tern.


  Die Höh­len­menschen zeig­ten sich hilfs­be­reit. Je­dem, der un­ter­wegs hilf­los am Seil hän­gen­blieb, ka­men zwei oder drei der brau­nen Ge­stal­ten von be­nach­bar­ten Sei­len zu Hil­fe und scho­ben ihn bis zum nächs­ten Höh­len­ein­gang, wo er so­lan­ge ver­schnau­fen konn­te, bis er sich zum Wei­ter­klet­tern stark ge­nug fühl­te. Nach ei­ner hal­b­en Stun­de hat­ten al­le acht­zehn Mann die Hal­le er­reicht. Sie hat­te einen Ein­gang, der nicht grö­ßer war als der der an­de­ren Höh­len und durch den sich nie­mand in auf­rech­ter Hal­tung be­we­gen konn­te. Vi­scher nahm an, als er den ge­wal­ti­gen Raum sah, daß hier durch Sicker­was­ser ei­ne Kalk­stein­ein­spren­gung aus­ge­wa­schen wor­den sei. Er trau­te die­sen Men­schen zwar oh­ne wei­te­res zu, ei­ne ein­fa­che Wohn­höh­le aus dem Fel­sen zu hau­en, aber die­se Hal­le hät­te Jahr­tau­sen­de an Ar­beit er­for­dert.


  De­cken und Wän­de glit­zer­ten feucht im Schei­ne ei­nes hoch­lo­dern­den Feu­ers, das mit­ten in der Höh­le brann­te.


  Vi­scher nahm sich zum ers­ten Ma­le Zeit, die klei­nen brau­nen Ge­stal­ten ge­nau­er zu be­trach­ten. Jo­na­than schi­en bei wei­tem der größ­te sei­nes Stam­mes zu sein. Daß Ge­sicht und Hän­de bei ihm weiß wa­ren, ließ sich wahr­schein­lich dar­auf zu­rück­füh­ren, daß er sie ein­ge­färbt hat­te, um bei sei­ner Spio­na­ge­ak­ti­on nicht auf­zu­fal­len.


  Sei­ne Ras­se­ge­nos­sen wa­ren in Le­der ge­klei­det, das sie äu­ßerst zart ge­gerbt hat­ten, wie Vi­scher bei ei­ner zu­fäl­li­gen Be­rüh­rung fest­stell­te. Waf­fen sah er kei­ne bei ih­nen.


  Rein äu­ßer­lich war ih­nen nicht an­zu­se­hen, daß sie Ein­ge­bo­re­ne ei­nes Pla­ne­ten wa­ren, der von der Er­de um 1,2 Mil­li­ar­den Licht­jah­re ge­trennt war. Sie hät­ten eben­so gut in den Wäl­dern des Ama­zo­nas­be­ckens be­hei­ma­tet sein kön­nen. Im großen und gan­zen mach­ten sie einen un­ge­fähr­li­chen Ein­druck.


  Im Helm­emp­fän­ger hat­te Vi­scher Ge­le­gen­heit, die Ge­sprä­che sei­ner Leu­te mit­an­zu­hö­ren. Al­le be­schäf­tig­te nur ei­ne ein­zi­ge Fra­ge: Wie hat­ten die­se in Le­der ge­klei­de­ten Leu­te, die Web­stof­fe über­haupt nicht zu ken­nen schie­nen, es fer­tig­ge­bracht, ei­ne Uni­form und einen Raum­an­zug her­zu­stel­len?


  Vi­scher war von die­ser Fra­ge nicht we­ni­ger ge­plagt; aber im Au­gen­blick hielt er die Zeit noch nicht für ge­kom­men, ihr nach­zu­ge­hen.


  Er hat­te vor sei­nem Kom­man­do, das ihn zu die­sem Pla­ne­ten brach­te, ei­ne Ex­pe­di­ti­on in das Sys­tem des Po­lars­terns ge­führt. Dort war er, zum ers­ten Ma­le in der Ge­schich­te der Mensch­heit, eben­falls auf frem­de In­tel­li­genz ge­sto­ßen – Pri­mi­ti­ve wie die­se hier, die ihn und sei­ne Leu­te als Göt­ter be­trach­te­ten. Sie hat­ten ei­ne ri­tu­el­le Be­grü­ßungs­ze­re­mo­nie über sich er­ge­hen las­sen müs­sen, und Vi­scher nahm an, daß es hier nicht an­ders wer­den wür­de. An­de­rer­seits je­doch ver­miß­te er den un­ter­wür­fi­gen Re­spekt, mit dem Men­schen die­ser nied­ri­gen Kul­tur­stu­fe nor­ma­ler­wei­se der Tech­nik des zwei­und­zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts zu be­geg­nen pfleg­ten. Die­se Höh­len­menschen ga­ben sich, als er­hiel­ten sie je­de Wo­che Be­such aus dem All, als ha­be ih­nen je­mand ein­ge­flüs­tert, die Er­den­menschen sei­en We­sen wie sie.


  Die et­wa drei­ßig klei­nen brau­nen Leu­te, die mit ih­nen her­auf­ge­kom­men wa­ren, hock­ten sich im Kreis um das Feu­er und sa­hen un­in­ter­es­siert in die Flam­men. Vi­scher und sei­ne Leu­te füg­ten sich in den Kreis ein. Al­ler­dings zo­gen sie es vor, sich auf den Bo­den zu set­zen. Ih­re eu­ro­päi­schen Ge­len­ke wa­ren der Be­an­spru­chung durch stun­den­lan­ges Kau­ern nicht ge­wach­sen.


  Nach ei­ner Wei­le er­schi­en im Hin­ter­grund der Höh­le aus ei­nem Ein­gang, den von Vi­schers Grup­pe bis­her noch nie­mand be­merkt hat­te, ei­ne phan­tas­tisch auf­ge­putz­te Ge­stalt. Sie war nur mit ei­nem Len­den­schurz be­klei­det, da­für aber mit al­len mög­li­chen An­hängseln ge­schmückt. Bun­te Fe­dern zier­ten den bis auf ei­ne ein­zi­ge Lo­cke kahl­ge­scho­re­nen Schä­del, vom Schurz bau­mel­ten Klau­en und Schwän­ze ver­schie­de­ner Tier­ar­ten, die aus­sa­hen wie ab­ge­zo­ge­ne Schlan­gen­häu­te.


  „Einen Zoo­lo­gen müß­te man da­bei­ha­ben“, mein­te Leut­nant Bayer. Er hat­te die Au­ßen­über­tra­gung sei­nes Helm­mi­kro­phons ab­ge­schal­tet, so daß sei­ne Wor­te nur in­ner­halb der Hel­me zu hö­ren wa­ren. „Sie ha­ben bis­her kein ein­zi­ges Tier ge­fun­den, und die­ser Mensch hier trägt die Re­lik­te von min­des­tens zehn ver­schie­de­nen Ar­ten mit sich her­um!“


  Der Me­di­zin­mann über­sprang mit ei­nem hop­sen­den Schritt den Kreis, der sich um das Feu­er ge­bil­det hat­te. Mit ge­mur­mel­ten Wor­ten sprang er auf die Flam­men zu und streu­te et­was hin­ein, was das Feu­er für ein paar Se­kun­den grün­lich färb­te. Die Höh­len­menschen senk­ten den Kopf und be­gan­nen eben­falls zu mur­meln.


  Der Scha­ma­ne ver­harr­te ei­ni­ge Mi­nu­ten re­gungs­los vor dem Feu­er. Vi­scher wun­der­te sich, wie er die Hit­ze er­tra­gen kön­ne; si­cher­lich war er von den Flam­men nicht wei­ter als einen Me­ter ent­fernt. Dann be­gann er, in rhyth­mi­schen Sprün­gen um das Feu­er her­um­zu­tan­zen. Die Höh­len­menschen hat­ten die Köp­fe wie­der er­ho­ben, klatsch­ten mit Hän­den und Fü­ßen den Takt zu den Sprün­gen des Me­di­zin­man­nes und san­gen ei­ne ent­ner­vend ein­tö­ni­ge Me­lo­die.


  Vi­scher ver­gaß, auf die Uhr zu schau­en. Als der Me­di­zin­mann sei­nen Tanz ab­rupt ab­brach und mit ei­nem un­wahr­schein­li­chen Satz über die Hocken­den hin­weg­s­prang, um in sei­ner Ver­sen­kung zu ver­schwin­den, schätz­te er, daß et­wa ei­ne Stun­de ver­gan­gen war.


  Die Höh­len­menschen er­ho­ben sich, und Vi­schers Leu­te ta­ten es ih­nen nach. Jo­na­than kam auf Vi­scher zu.


  „Ihr seid jetzt Freun­de des Stam­mes“, sag­te er. „Un­se­re Freun­de sind eu­re Freun­de, und eu­re Fein­de sind un­se­re Fein­de! – Wollt ihr län­ge­re Zeit im Dorf blei­ben?“


  Vi­scher schüt­tel­te den Kopf. „Wir müs­sen zum Schiff zu­rück. Aber wir wer­den mor­gen wie­der­kom­men!“


  Jo­na­than nick­te. Sie ver­lie­ßen die Höh­le und turn­ten an den Sei­len nach un­ten. Vi­scher klet­ter­te hin­ter Jo­na­than.


  „Wenn ihr te­le­pa­thisch seid, Jo­na­than“, sag­te er, „wo­zu braucht ihr dann ei­ne Spra­che?“


  Jo­na­than gab kei­ne Ant­wort. Vi­scher frag­te kein zwei­tes Mal. Sie er­reich­ten die Platt­form, war­te­ten, bis fast al­le Män­ner der Grup­pe nach­ge­kom­men wa­ren und be­gan­nen dann den Ab­stieg über die Fel­sen­ser­pen­ti­ne.


  Plötz­lich blieb Jo­na­than ste­hen.


  „Te­le­pa­thi­sche Ver­stän­di­gung ist sehr kräf­te­zeh­rend. Wir wen­den sie nur in Aus­nah­me­fäl­len an. Nor­ma­ler­wei­se ver­stän­di­gen wir uns durch die Spra­che – wie ihr!“


  Vi­scher hat­te, als er sei­ne Fra­ge stell­te, auf die Uhr ge­schaut. Bis zur Ant­wort wa­ren neun Mi­nu­ten ver­gan­gen, wäh­rend die Be­ant­wor­tung der Fra­ge nach der Her­kunft von Jo­na­thans Uni­form erst nach fünf­zehn Mi­nu­ten er­folgt war.


  Vi­scher frag­te sich, wo­mit das wohl zu tun ha­ben moch­te.


  Jo­na­than lehn­te es ab, die Grup­pe zum Schiff zu­rück­zu­be­glei­ten.


  „Ich wer­de bei mei­nen Leu­ten blei­ben“, sag­te er. „Ich freue mich, daß ihr mor­gen kommt!“


  Leut­nant Bayer mur­mel­te: „Es wun­dert mich, daß der sich über­haupt freu­en kann!“


   


  *


   


  Am nächs­ten Mor­gen be­such­te Vi­scher die Höh­len­menschen mit ei­ner klei­ne­ren Grup­pe. Er hat­te Bar­let­ta, Jac­que­li­ne Ra­ma­dier und drei Or­don­nan­zen mit­ge­nom­men. Die Or­don­nan­zen schlepp­ten ei­ni­ge Beu­tel voll Ge­schen­ke, mit de­nen Vi­scher den klei­nen brau­nen Leu­ten Freu­de ma­chen woll­te.


  Als sie den Wa­gen am Fu­ße der Fels­wand ab­stell­ten, hat­te man sie schon er­kannt. Auf der klei­nen Platt­form stan­den vier der klei­nen Men­schen und schau­ten be­we­gungs­los auf sie her­un­ter.


  „Kom­men Sie, Dr. Ra­ma­dier“, sag­te Vi­scher und woll­te Jac­que­li­ne hin­ter sich her­füh­ren.


  „Dan­ke! Ich bin schwin­del­frei!“


  Bar­let­ta, der sich im­mer ver­pflich­tet fühl­te, das letz­te Wort zu ha­ben, sag­te:


  „Dann eben nicht!“


  In hal­ber Hö­he des Auf­stie­ges strau­chel­te Jac­que­li­ne. Sie wä­re zwar nicht ab­ge­stürzt, aber zu­min­dest hin­ge­fal­len, wenn Vi­scher sich nicht blitz­schnell um­ge­dreht und zu­ge­grif­fen hät­te.


  „Dan­ke“, sag­te Jac­que­li­ne.


  Die Höh­len­menschen emp­fin­gen sie mit be­we­gungs­rei­chen Ges­ten, die wahr­schein­lich einen Gruß be­deu­te­ten. Vi­scher und Jac­que­li­ne nick­ten kurz, wäh­rend Bar­let­ta thea­tra­lisch die Ar­me über der Brust kreuz­te und sich ver­neig­te.


  „Frie­de sei mit euch“, sag­te er.


  Jac­que­li­ne ki­cher­te. Es war das ers­te Mal, daß Vi­scher sie ki­chern hör­te.


  Vi­scher ver­such­te, das Wort zu ar­ti­ku­lie­ren, daß Jo­na­than als sei­nen Na­men ge­nannt hat­te. Ei­ner der Brau­nen deu­te­te nach oben.


  Jo­na­than kam am Seil her­ab­ge­rutscht. Er trug nicht mehr die Uni­form, son­dern die weich­ge­gerb­te Le­der­klei­dung sei­ner Ras­se­ge­nos­sen. Au­ßer­dem hat­te er sich den wei­ßen Farb­stoff ab­ge­wa­schen und zeig­te ei­ne eben­so brau­ne Haut wie die an­de­ren Höh­len­be­woh­ner.


  „Habt ihr einen Häupt­ling?“ frag­te Vi­scher.


  Jo­na­than nick­te und deu­te­te nach oben.


  „Die­se Frau wird nicht klet­tern kön­nen“, sag­te Vi­scher. „Kön­nen wir –“


  „Ma­chen Sie sich kei­ne Sor­ge, Oberst!“ sag­te Jac­que­li­ne. „Ich kann klet­tern!“


  Sie konn­te es tat­säch­lich bes­ser als Vi­scher oder Bar­let­ta.


  Der Häupt­ling be­wohn­te ei­nes der obers­ten Lö­cher – dicht un­ter der Ver­samm­lungs­hal­le. Sei­ne Wohn­höh­le war ge­räu­mig. Die Wän­de wa­ren mit Tier­fel­len be­han­gen, Zweig­mat­ten be­deck­ten den Bo­den. Im Hin­ter­grund des Raum­es wa­ren aus klei­ne­ren Fell­sta­peln Sitz­ge­le­gen­hei­ten ge­bil­det. Der Häupt­ling for­der­te sei­ne Be­su­cher mit ei­ner Hand­be­we­gung zum Sit­zen auf. Die Or­don­nan­zen nah­men am Ein­gang der Höh­le Platz.


  Jo­na­than ver­dol­metsch­te, daß Vi­scher Ge­schen­ke mit­ge­bracht ha­be. Ein Beu­tel wur­de vor dem Häupt­ling auf den Bo­den ent­leert.


  Die Freu­de war nicht so groß, wie Vi­scher er­war­tet hat­te. Der Häupt­ling zeig­te zwar grin­send sei­ne gel­ben Zäh­ne und wühl­te mit den Hän­den in den Ge­schen­ken her­um. Aber Jo­na­than über­setz­te nicht mehr als ein be­schei­de­nes „Dan­ke­schön!“


  Dann wur­den die Ge­schen­ke wie­der in den Beu­tel ge­räumt und bei­sei­te­ge­stellt.


  Es ent­spann sich ein Fra­ge- und Ant­wort­spiel, bei dem je­der ver­such­te, über den an­de­ren so viel wie mög­lich zu er­fah­ren.


  Der Häupt­ling zeig­te sich we­sent­lich in­tel­li­gen­ter als Jo­na­than – ei­ne Tat­sa­che, der er wahr­schein­lich sein Amt zu ver­dan­ken hat­te.


  Die Un­ter­hal­tung moch­te et­wa ei­ne Vier­tel­stun­de an­ge­dau­ert ha­ben, als das Dor­fober­haupt plötz­lich, wie von ei­ner Wes­pe ge­sto­chen, auf­sprang, den Beu­tel mit den Ge­schen­ken vom Bo­den hoch­riß, ihn an sich preß­te und wie ein Ver­rück­ter in der Höh­le her­um­zu­tan­zen be­gann.


  „Was macht er?“ frag­te Bar­let­ta.


  „Er freut sich so sehr über die Ge­schen­ke“, sag­te Jo­na­than. „Er hat es jetzt erst rich­tig be­grif­fen!“


  Vi­scher und Bar­let­ta sa­hen sich an.


  „Quin­ze mi­nu­tes!“ sag­te Bar­let­ta, da er die Au­ßen­ver­bin­dung nicht un­ter­bre­chen und doch von Jo­na­than nicht ver­stan­den wer­den woll­te.


  Vi­scher nick­te.


  „C’est quel­que cho­se a réfléchir ça!“


  Der Häupt­ling be­ru­hig­te sich nur lang­sam. Die Un­ter­hal­tung wur­de fort­ge­setzt.


  Erst nach ei­ner Stun­de bot sich Vi­scher die Ge­le­gen­heit, die Fra­ge zu stel­len, die ihm schon von An­fang an auf der Zun­ge brann­te.


  „Kann der Häupt­ling mir zei­gen, wo­mit dei­ne Uni­form und dein Raum­an­zug her­ge­stellt wur­den?“ frag­te er Jo­na­than.


  Jo­na­than über­setz­te. Der Häupt­ling be­gann zu grin­sen und mach­te ein Zei­chen der Zu­stim­mung.


  Sie stan­den auf und gin­gen wei­ter in die Höh­le hin­ein. Sie ver­eng­te sich im­mer wei­ter und bil­de­te einen schma­len Gang, der in Rechts­win­dun­gen leicht auf­wärts führ­te. Der Häupt­ling und Jo­na­than tru­gen je ei­nes von den Talg­lich­tern, mit de­nen die Wohn­höh­len er­leuch­tet wa­ren. Nach ei­ner Wei­le wei­te­te sich der Gang und mün­de­te schließ­lich in den rück­wär­ti­gen Teil der Ver­samm­lungs­hal­le.


  Vi­scher war schon bei sei­nem Be­such am Vor­ta­ge auf­ge­fal­len, daß ei­ne Stel­le der Hal­len­wand mit Fell­vor­hän­gen be­deckt war, oh­ne daß man hät­te sa­gen kön­nen, warum ge­ra­de die­se Stel­le aus­ge­wählt wor­den war. Der Häupt­ling schob nun ei­nes der Fel­le bei­sei­te und leg­te die Mün­dung ei­nes nied­ri­gen Gan­ges frei.


  Er grins­te, als sei ihm ein gu­ter Scherz ge­lun­gen, und ver­schwand in dem Gang. Vi­scher, Jac­que­li­ne und Bar­let­ta folg­ten ihm, den Schluß bil­de­ten die Or­don­nan­zen und Jo­na­than mit dem Talg­licht.


  Sie er­reich­ten einen klei­ne­ren Raum. Die Wän­de und der Fuß­bo­den wa­ren, im Ge­gen­satz zu den an­de­ren Höh­len­räu­men, glatt be­hau­en.


  In der Mit­te des Raum­es stand ein Web­stuhl.


  An den Wän­den ver­teilt wa­ren Ti­sche, auf de­nen, säu­ber­lich ge­ord­net, Schnei­der­werk­zeu­ge al­ler Ar­ten her­um­la­gen: glit­zern­de Me­tall­sche­ren, Na­deln, Zwirn und vie­le an­de­re Din­ge.


  Bar­let­ta riß den Mund so weit auf, daß er durch die Sichtschei­be sei­nes Hel­mes aus­sah wie ein Fisch, dem das Was­ser aus­ge­gan­gen ist.


  Vi­scher be­müh­te sich, sein Er­stau­nen nicht zu zei­gen, wäh­rend Jac­que­li­ne auf­schrie und auf den Web­stuhl zu­stürz­te.


  „Wo­her habt ihr die­se Din­ge?“ frag­te Vi­scher.


  „Sie sind vom Him­mel ge­fal­len“, sag­te der Häupt­ling, nach­dem Jo­na­than über­setzt hat­te. „Wir ha­ben sie nur zu­sam­men­ge­setzt!“


  „Wo­her wuß­tet ihr, wie man sie zu­sam­men­setzt?“ frag­te Vi­scher wei­ter.


  We­der der Häupt­ling, noch Jo­na­than ga­ben ei­ne Ant­wort!


  Vi­scher hielt es für un­höf­lich, sie zu drän­gen, und be­sah sich statt­des­sen die her­um­lie­gen­den Werk­zeu­ge. Bis­her hat­te er bei den Höh­len­be­woh­nern kein ein­zi­ges Stück Me­tall ge­se­hen. Daß sie auf ei­ner Kul­tur­stu­fe leb­ten, die dem En­de der ir­di­schen Alt­stein­zeit ent­sprach, war für ihn bis zum Au­gen­blick nicht zu be­zwei­feln ge­we­sen.


  Die­se Sche­ren je­doch stan­den, so­weit man das auf einen Blick er­ken­nen konn­te, den So­lin­ger Fa­bri­ka­ten in nichts nach. Sie wa­ren sorg­fäl­tig ge­ar­bei­tet und schnit­ten, wie sich Vi­scher durch ei­ne Pro­be über­zeug­te, phan­tas­tisch.


  Auf den Ti­schen lag oliv­grü­ner Uni­form­stoff her­um – Res­te des Stof­fes, aus dem Jo­na­thans Uni­form an­ge­fer­tigt war. Wei­ter hin­ten la­gen Strei­fen aus grau­em Plas­tik­ma­te­ri­al – dem Ma­te­ri­al der Raum­an­zü­ge.


  Vi­scher fand ein Ge­rät, des­sen Funk­ti­on er sich nicht zu er­klä­ren ver­moch­te. Er frag­te den Häupt­ling.


  Der grins­te, nahm das Ge­rät zur Hand, leg­te zwei der Plas­tik­strei­fen auf­ein­an­der und schweiß­te sie mit ei­nem na­del­fei­nen Flam­men­strahl aus dem un­be­kann­ten Ge­rät bei­na­he naht­los zu­sam­men.


  „Ein Plas­tik­schwei­ßer!“ staun­te Bar­let­ta.


  „Uns über­kam plötz­lich die Er­kennt­nis, wie man sol­che Din­ge zu­sam­men­setzt und was man mit ih­nen ar­bei­ten kann“, sag­te Jo­na­than plötz­lich.


  Seit Vi­schers Fra­ge war ei­ne Vier­tel­stun­de ver­stri­chen.


   


  *


   


  Vi­scher blieb mit sei­nen Leu­ten noch ein paar Stun­den. Sie er­fuh­ren nichts über die Her­kunft der Ge­rä­te. Der Häupt­ling blieb bei der Be­haup­tung, die Ein­zel­tei­le sei­en vom Him­mel ge­fal­len, und da sie plötz­lich wuß­ten, wie man sie zu­sam­men­set­ze, hat­ten sie das ge­tan und die Ge­rä­te auch be­dient.


  „Du wirst doch die­sen Un­sinn nicht glau­ben“, sag­te Bar­let­ta auf Ita­lie­nisch.


  Vi­scher sah ihn an.


  „Wel­chen Un­sinn ich glau­be, bleibt schließ­lich gleich“, ent­geg­ne­te er. „Die An­nah­me, die­se Leu­te hät­ten den Web­stuhl, die Sche­ren und all das an­de­re selbst her­ge­stellt, ist nicht we­ni­ger un­sin­nig als die, das Zeug sei vom Him­mel ge­fal­len!“


   


  *


   


  In­zwi­schen war Jo­na­thans Raum­an­zug im Schiff gründ­lich Un­ter­sucht wor­den. Er war fei­ner ge­ar­bei­tet als die An­zü­ge, die die EUR 2002 mit­ge­bracht hat­te. Die Sen­de- und Emp­fangs­an­la­ge des Hel­mes je­doch war nur in ih­ren Um­ris­sen nach­ge­bil­det. Wo sich das Git­ter des Au­ßen­mi­kro­phons be­fand, hat­te Jo­na­thans Helm ei­ne Rei­he fei­ner Lö­cher. So­lan­ge sich die Ex­pe­di­ti­ons­grup­pe, der er sich vor sechs­und­drei­ßig Stun­den an­ge­schlos­sen hat­te, oh­ne Zu­hil­fe­nah­me der Au­ßen­über­tra­gung un­ter­hielt, war Jo­na­than von je­der Ver­bin­dung ab­ge­schnit­ten ge­we­sen. Das war ein Ri­si­ko ge­we­sen; aber Jo­na­than hat­te die­ses Ri­si­ko un­ent­deckt über­stan­den.


   


  *


   


  Der Start­ter­min wur­de auf den 1. Mai 2160 fest­ge­legt. Fast ein hal­b­es Jahr hat­te sich die Ex­pe­di­ti­on auf die­sem Pla­ne­ten auf­ge­hal­ten.


  Man hat­te vie­les ge­fun­den, was nor­ma­ler­wei­se auf­re­gend ge­nug ge­we­sen wä­re, was aber in die­ser be­son­de­ren La­ge noch aufre­gen­der wirk­te, da es doch nicht die lei­ses­te Spur ei­ner Er­klä­rung für das gab, was an Un­er­klär­li­chem bis­her ge­sche­hen war.


  Eth­no­lo­gi­sche Ex­pe­di­tio­nen weit in das Land hin­ein hat­ten meh­re­re sol­cher Höh­len­ge­mein­schaf­ten aus­fin­dig ge­macht, wie man sie durch Jo­na­than ge­fun­den hat­te.


  Die klei­nen brau­nen Men­schen bil­de­ten in­ner­halb ih­res Höh­len­dor­fes ei­ne lo­cke­re Ge­mein­schaft. Der Häupt­ling hat­te kei­ne all­zu großen Macht­be­fug­nis­se. Es kam sel­ten vor, daß ein Dorf auch nur von der Exis­tenz ei­nes an­de­ren wuß­te. Der Pla­net war so dünn be­sie­delt, daß je­de Ge­mein­schaft in dem Ge­dan­ken auf­ge­wach­sen war, sie sei die ein­zi­ge in der Welt.


  Die Zoo­lo­gen hat­ten mehr Tie­re ent­deckt, als sie ka­ta­lo­gi­sie­ren konn­ten. Sie hiel­ten sich aus­nahms­los in den Ber­gen auf. In den Ebe­nen gab es nicht ein­mal Kä­fer oder Wür­mer.


  In­ter­essant war, daß sämt­li­che Höh­len­ge­mein­schaf­ten – ob­wohl sie doch von­ein­an­der völ­lig un­ab­hän­gig wa­ren – die glei­che Art von Re­li­gi­on ent­wi­ckelt hat­ten. Sie al­le glaub­ten an ein ho­hes We­sen, das über sie herrsch­te. Sie hat­ten sich Bil­der die­ser Gott­heit an­ge­fer­tigt, die sich al­ler­dings we­sent­lich von­ein­an­der un­ter­schie­den. Ge­mein­sam war ih­nen nur ei­nes: sie wa­ren durch­weg ab­strak­te Ge­bil­de, oh­ne je­de deut­ba­re Form.


  Die Er­kennt­nis­se der ein­zel­nen For­schungs­grup­pen wa­ren sorg­fäl­tig auf­ge­zeich­net, ka­ta­lo­gi­siert und auf­be­wahrt wor­den. Die Ver­ein­ten Na­tio­nen hat­ten et­wa ein­tau­send sol­cher For­schungs­auf­trä­ge wie den der EUR 2002 aus­ge­ge­ben. Die Ra­ke­ten soll­ten zur Er­de zu­rück­keh­ren und dort mit ih­ren Er­kennt­nis­sen und ih­rer Be­sat­zung ei­ne neue Mensch­heit auf­bau­en.


  Jo­na­than war die gan­ze Zeit über in Ver­bin­dung mit dem Schiff ge­blie­ben. Vi­scher hat­te des öf­te­ren mit ein paar Leu­ten das Höh­len­dorf be­sucht. Die Leu­te wa­ren freund­li­cher und zu­gäng­li­cher ge­wor­den.


  Für die selt­sa­men Din­ge, die sich wäh­rend und kurz nach der Lan­dung der EUR 2002 er­eig­net hat­ten, war je­doch kei­ne Er­klä­rung ge­fun­den wor­den.


  Vi­scher hat­te sich da­zu ent­schlos­sen, die­se Vor­komm­nis­se un­ter der Ru­brik „Un­ge­klär­tes“ ab­zu­hef­ten und in Zu­kunft um der ei­ge­nen Ru­he wil­len nicht mehr dar­an zu den­ken.


  Wenn man von die­sen un­ge­klär­ten Din­gen ab­sah, hat­te die EUR 2002 Er­fol­ge zu ver­zeich­nen, wie sie so leicht kein an­de­rer der tau­send For­schungs­auf­trä­ge der Ver­ein­ten Na­tio­nen er­rei­chen wür­de. Ex­per­ten hat­ten zu Be­ginn der Ak­ti­on aus­ge­rech­net, daß wahr­schein­lich nicht mehr als fünf oder sechs der aus­ge­sand­ten Ex­pe­di­tio­nen auf in­tel­li­gen­tes Le­ben sto­ßen wür­den. Die EUR 2002 war ei­ne von die­sen we­ni­gen!


   


  *


   


  „Wirst du trau­rig sein, wenn wir nicht mehr da sind?“ frag­te Vi­scher.


  Er saß mit Jo­na­than im Gras der wei­ten Ebe­ne, auf der die EUR 2002, vor fast ei­nem hal­b­en Jahr ge­lan­det war. Die ge­wal­ti­ge, fast fünf­hun­dert Me­ter ho­he Ku­gel­mas­se des Schif­fes rag­te zwei Ki­lo­me­ter hin­ter ih­nen in den wol­ken­ver­han­ge­nen Him­mel.


  „Ja“, sag­te Jo­na­than ein­fach.


  Vi­scher selbst war es nicht son­der­lich wohl, wenn er an den Ab­flug dach­te. Wer moch­te wis­sen, was mit der Er­de in der Zwi­schen­zeit ge­sche­hen war. Wenn sie zu­rück­kehr­ten, wür­den auf dem Hei­mat­pla­ne­ten 2,4 Mil­li­ar­den Jah­re ver­gan­gen sein – ei­ne Zeit­span­ne, in der Wel­ten ver­gin­gen und neu auf­wuch­sen.


  Die Ver­ein­ten Na­tio­nen hat­ten recht­zei­tig dar­an ge­dacht, daß für den Fall ei­ner Erd­ka­ta­stro­phe den aus­ge­sand­ten Ex­pe­di­tio­nen meh­re­re Treff­punk­te an­ge­ge­ben wer­den muß­ten. Exis­tier­te die Er­de nicht mehr oder war sie un­be­wohn­bar, dann muß­te ein an­de­res Sys­tem an­ge­lau­fen wer­den. Es gab so vie­le Aus­weich­mög­lich­kei­ten, daß die Zu­kunft der ir­di­schen Mensch­heit auf je­den Fall als ge­si­chert er­schi­en.


  Die EUR 2002 ge­hör­te zur drit­ten Etap­pe der For­schungs­auf­trä­ge. Die ers­te Etap­pe soll­te nach zehn Mil­lio­nen Jah­ren zur Er­de zu­rück­keh­ren, die zwei­te nach hun­dert Mil­lio­nen Jah­ren, die drit­te in wei­tem zeit­li­chem Ab­stand nach 2,5 Mil­li­ar­den Jah­ren. Wahr­schein­lich wa­ren nach dem Start der EUR 2002 noch wei­te­re For­schungs­auf­trä­ge aus­ge­ge­ben wor­den, die die da­zwi­schen­lie­gen­den Epo­chen aus­füll­ten.


  „Ihr wer­det uns nicht ver­las­sen“, sag­te Jo­na­than plötz­lich.


  Vi­scher hat­te es sich an­ge­wöhnt, in sol­chen Fäl­len auf die Uhr zu se­hen. Was Jo­na­than ge­sagt hat­te, be­zog sich auf Vi­schers Fra­ge, ob es ihm leid tue, wenn die EUR 2002 wie­der star­te. Seit die­ser Fra­ge wa­ren ein­und­zwan­zig Mi­nu­ten ver­stri­chen.


  Vi­scher seufz­te. Auch die­se Ant­wort ge­hör­te zu den Din­gen, die er un­ter UN­GE­KLÄR­TES ab­zu­hef­ten be­schlos­sen hat­te. Nur war es in die­sem Fal­le schwe­rer, nicht mehr dar­an zu den­ken, da man je­den Tag von neu­em auf die­ses Phä­no­men auf­merk­sam ge­macht wur­de.


  Der Kon­takt mit den Erd­men­schen hat­te den Höh­len­be­woh­nern man­cher­lei Vor­tei­le ge­bracht. Vi­schers Leu­te hat­ten sie ge­lehrt, nach Er­zen zu gra­ben, die Er­ze zu schmel­zen und aus den ge­won­ne­nen Me­tal­len Werk­zeu­ge her­zu­stel­len, die ih­ren Stein­ge­rä­ten weit über­le­gen wa­ren. Sie hat­ten ih­nen bei­ge­bracht, daß man den vom Him­mel ge­fal­le­nen Web­stuhl nicht nur zur An­fer­ti­gung von Uni­for­men der UN-Raum­trup­pe, son­dern auch zur Her­stel­lung von Klei­dern des All­tags­be­dar­fes ver­wen­den konn­te, wenn man nicht dar­auf war­te­te, bis ei­nem der Web­stoff in den Schoß fiel, son­dern Web­fä­den aus ei­ner flach­s­ähn­li­chen Fa­ser ge­wann.


  Sie hat­ten vie­les ge­lernt, was ih­re Zi­vi­li­sa­ti­on um Jahr­tau­sen­de nach oben he­ben wür­de. Jac­que­li­ne war die ein­zi­ge ge­we­sen, die sich sol­chen Be­mü­hun­gen von An­fang an wi­der­setzt hat­te.


  „Wir grei­fen in die gött­li­che Welt­ord­nung ein“, sag­te sie. „Die­se Men­schen wer­den bald nur noch den Wunsch ha­ben, an­de­ren ih­re Über­le­gen­heit zu zei­gen und die­sen Glo­bus mit ei­nem Er­obe­rungs­krieg zu über­zie­hen!“


  Vi­scher hat­te ihr zu er­klä­ren ver­sucht, daß ei­ne Höh­len­ge­mein­schaft von höchs­tens fünf­zig Men­schen – Frau­en mit­ge­rech­net – mit Web­stüh­len, Woll­klei­dern und Stahl­mes­sern al­lein kei­nen Er­obe­rungs­krieg füh­ren kön­ne und daß man aus den glei­chen Be­den­ken her­aus ver­mie­den ha­be, den Höh­len­menschen et­was in die Hand zu ge­ben, was sie zu ei­ner über­le­ge­nen Waf­fe ge­stal­ten könn­ten – aber Jac­que­li­ne hat­te ih­ren schiffs­be­kann­ten Dick­schä­del auf­ge­setzt und nicht mehr auf­ge­hört, zu nör­geln.


  Vi­scher stand auf.


  „Ich muß zum Schiff zu­rück!“ er­klär­te er. „Wir ha­ben noch ei­ni­ge Vor­be­rei­tun­gen zu tref­fen. Wir se­hen uns mor­gen – kurz vor dem Start!“


  „Ihr wer­det nicht star­ten“, sag­te Jo­na­than.


  Vi­scher wur­de lang­sam wü­tend.


  „Das wer­den wir se­hen!“


   


  *


   


  Kei­ner von den Höh­len­menschen war er­schie­nen, um von der Be­sat­zung des Schif­fes Ab­schied zu neh­men. Vi­scher er­in­ner­te sich an Jo­na­thans Pro­phe­zei­ung und wer­te­te es nicht als Un­dank­bar­keit, son­dern als den si­che­ren Glau­ben der klei­nen Brau­nen, daß das Schiff nicht star­ten wer­de.


  Die Start­vor­be­rei­tun­gen wur­den sorg­sam durch­ge­führt. Die Steue­rung über­nahm Bar­let­ta, wäh­rend Vi­scher die Da­ten des ers­ten Raum­sprun­ges be­rech­ne­te.


  10. Mai 2160, 13.59 Uhr Bord­zeit. Noch ei­ne Mi­nu­te bis zum Start.


  „Wir wer­den es dies­mal mit zwei Sprün­gen schaf­fen“, sag­te Vi­scher.


  Bar­let­ta war skep­tisch.


  „Hof­fent­lich schaf­fen wir es über­haupt!“


  – neun­und­drei­ßig – achtund­drei­ßig –


  „Was, glaubst du, könn­te uns pas­sie­ren?“


  „Ei­ne gan­ze Men­ge! Zu­nächst ein­mal, daß der, der uns her­un­ter­ge­holt hat, uns nicht wie­der weg­läßt!“


  – ein­und­zwan­zig – zwan­zig – neun­zehn –


  Vi­scher sah auf das Elek­tro­me­ter. „Im Au­gen­blick exis­tiert kein Au­ßen­feld!“


  „Ab­war­ten!“


  – zehn – neun – acht – sie­ben –


  Der Zei­ger des Elek­tro­me­ters blieb ru­hig in der Null­stel­lung. Auf das ge­rin­ge Ei­gen­feld des Pla­ne­ten sprach er nicht an.


  – drei – zwo – eins – ab!


  Ein lei­ses Knacken hin­ter Kom­man­dant Vi­scher. Er fuhr her­um. Das Elek­tro­me­ter war mit un­vor­stell­ba­rer Wucht aus­ge­schla­gen und der Zei­ger ab­ge­bro­chen – wie vor ei­nem hal­b­en Jahr.


  „Sie rührt sich nicht“, sag­te Bar­let­ta re­si­gniert, als ha­be er nichts an­de­res er­war­tet.


  „Ver­dammt noch mal!“


  Das Feld blieb. Mit un­vor­stell­ba­rer Ener­gie preß­te es die Ra­ke­te an den Bo­den.


  „Nichts!“ sag­te Bar­let­ta. „Ab­so­lut nichts!“


  Die Ag­gre­ga­te spien Strö­me un­sicht­ba­ren, ul­tra­vio­let­ten Lichts – aber das Schiff rühr­te sich nicht. Die Wän­de vi­brier­ten lei­se un­ter dem furcht­ba­ren Kräf­te­spiel; aber die EUR 2002 blieb fest auf dem Bo­den lie­gen.


  „Aus­schal­ten!“ schrie Vi­scher wü­tend.


  Die Vor­stel­lung, daß je­mand sich er­lau­be, mit ei­nem der mo­d­erns­ten ir­di­schen Raum­schif­fe Katz und Maus zu spie­len, brach­te ihn zur Ra­se­rei. Er brauch­te ei­ni­ge Mi­nu­ten und Bar­let­tas spöt­ti­sche Be­mer­kun­gen, um wie­der zur Ru­he zu kom­men.


  Dann in­for­mier­te er die Be­sat­zung.


  „Wir ha­ben ver­mut­lich kei­ne Mög­lich­keit, von hier fort­zu­kom­men, be­vor wir die Ur­sa­che die­ses au­ßer­ge­wöhn­lich star­ken Fel­des ge­fun­den ha­ben“, schloß er. „Es be­steht die Mög­lich­keit, daß un­se­re Ag­gre­ga­te die­ses Feld durch Be­ein­flus­sung ei­ner un­be­kann­ten Elek­tri­zi­täts­quel­le au­to­ma­tisch aus­lö­sen. Es be­steht aber eben­so die Mög­lich­keit, daß ei­ne in­tel­li­gen­te Macht be­strebt ist, das Schiff auf die­sem Pla­ne­ten fest­zu­hal­ten!“


   


  *


   


  In den nächs­ten Ta­gen über­stürz­ten sich die Er­eig­nis­se. Die EUR 2002 hat­te meh­re­re Flug­zeu­ge an Bord, die ihr zur Er­kun­dung von Pla­ne­teno­ber­flä­chen, zur Kar­to­gra­phie­rung und ähn­li­chen Zwe­cken mit­ge­ge­ben wa­ren. Die­se Ma­schi­nen be­stan­den zur Haupt­sa­che aus dem­sel­ben Plas­tik­ma­te­ri­al wie die Ra­ke­te selbst.


  Vi­scher schick­te al­le Flug­zeu­ge bis auf ei­nes, das er zu sei­nem per­sön­li­chen Be­darf zu­rück­be­hielt, stern­för­mig auf meh­re­ren Rund­flü­gen um den Pla­ne­ten her­um. Sol­che Such­flü­ge wa­ren im ver­gan­ge­nen hal­b­en Jahr mehr­mals durch­ge­führt wor­den, al­ler­dings hat­te man da­bei in kei­nem Fal­le et­was Nen­nens­wer­tes ent­deckt.


  Die Ma­schi­nen star­te­ten am 11. Mai mor­gens. Ei­ne nach der an­de­ren schoß, von fau­chen­den Heiß­luf­t­ag­gre­ga­ten ge­trie­ben, senk­recht in den Him­mel.


  Ge­gen elf Uhr wur­de der ers­te Not­ruf auf­ge­fan­gen. Vi­scher be­fand sich zu die­ser Zeit in der Sek­ti­on Geo­lo­gie zu ei­ner In­for­ma­ti­ons­be­spre­chung. Die Funk­sta­ti­on be­nach­rich­tig­te ihn so­fort.


  „Ser­geant Teers­ten ist in ein star­kes elek­tri­sches Feld ge­ra­ten, das ihn zu Bo­den zieht, Sir! Er gibt wei­ter­hin an, daß das Feld so­fort ver­schwin­det, wenn er die Ma­schi­ne wen­det. Er fragt an, ob er wei­ter­flie­gen soll!“


  „Er soll sei­ne ge­naue Po­si­ti­on auf­neh­men und dann um­keh­ren“, sag­te Vi­scher.


  „Ver­stan­den, Sir!“


  Vi­scher un­ter­brach die Be­spre­chung so­fort. Er lief zum Kom­man­do­stand, ließ sich von Teers­ten die Um­kehr­po­si­ti­on durch­ge­ben und mar­kier­te den Punkt auf der großen Kar­te, die sie wäh­rend des halb­jäh­ri­gen Auf­ent­hal­tes von dem Pla­ne­ten auf­ge­nom­men hat­ten. Der Punkt lag in­mit­ten ei­nes Ge­bie­tes, in dem we­der Flüs­se, noch Ber­ge, noch sonst ir­gend­wel­che Kon­tu­ren ein­ge­tra­gen wa­ren. Of­fen­sicht­lich hat­te die­se Ge­gend bis­her nie ei­ne der Ma­schi­nen über­flo­gen.


  Vi­scher nahm die Map­pe zur Hand, die die Kurs­an­wei­sun­gen für sämt­li­che heu­te aus­ge­sand­ten Flug­zeu­ge ent­hielt, und er­rech­ne­te, daß Cor­po­ral Al­va­rez mit sei­ner Ma­schi­ne nach ei­ner Drei­vier­te­lum­run­dung des Pla­ne­ten in spä­tes­tens ei­ner Stun­de den Punkt er­reicht ha­ben muß­te, an dem Teers­ten um­ge­kehrt war.


  Schon fünf­zig Mi­nu­ten spä­ter kam Al­va­rez’ Not­ruf.


  „Cor­po­ral Al­va­rez mel­det das­sel­be Phä­no­men wie Ser­geant Teers­ten, Sir“, be­rich­te­te die Funk­stel­le. „Sei­ne Ma­schi­ne wird von ei­nem star­ken Feld zu Bo­den ge­zo­gen. Er fragt eben­falls an, ob er lan­den oder um­keh­ren soll!“


  „Ver­bin­den Sie mich mit ihm!“


  „Ja­wohl, Sir!“


  Es knack­te. Kurz dar­auf be­gann der Emp­fän­ger zu rau­schen.


  „Hier spricht Vi­scher! Kom­men Sie, Al­va­rez!“


  „Al­va­rez! Ich ver­ste­he Sie!“


  „Be­vor Sie um­keh­ren – ma­chen Sie ein paar Auf­nah­men von dem Ge­biet, das Sie über­flie­gen woll­ten! Keh­ren Sie um und ver­su­chen Sie, das Ge­biet zu um­flie­gen. Mich wür­de be­son­ders in­ter­es­sie­ren, wie weit das Feld zu bei­den Sei­ten über Ih­re Flug­rich­tung hin­aus­reicht!“


  „Ver­stan­den, Kom­man­dant! Be­fehl wird aus­ge­führt!“


  „Das ist kein Be­fehl, Sie Ham­mel!“ schrie Vi­scher auf­ge­bracht. „Ich kann Ih­nen nicht be­feh­len, Ihr Le­ben zu ris­kie­ren! Das ist ei­ne Bit­te!“


  „Ja­wohl, Sir!“


  „En­de!“ sag­te Vi­scher.


  Teers­ten hat­te ei­ne Stun­de ge­braucht, um vom Schiff aus sei­nen Um­kehr­punkt zu er­rei­chen. Al­va­rez kam auf der­sel­ben Rou­te zu­rück und wür­de et­wa die glei­che Zeit be­nö­ti­gen.


  Vi­scher leg­te den Raum­an­zug an. Ge­dan­ken wir­bel­ten durch sei­nen Kopf. Ein Stück des Ge­heim­nis­ses schi­en sich zwi­schen den zwei Punk­ten zu ver­ber­gen, an de­nen Teers­ten und Al­va­rez um­keh­ren muß­ten.


  Wenn der Geg­ner nichts an­de­res fer­tig­brach­te, als di­elek­tri­sches Ma­te­ri­al durch An­la­ge ei­nes Fel­des zu Bo­den zu zwin­gen, dann war er zu über­lis­ten. Vi­scher zwei­fel­te je­doch, daß ein so mäch­ti­ger Geg­ner nur über einen ein­zi­gen Trick ver­füg­te.


  Vi­scher ver­ließ die Luft­schleu­se, als Teers­tens Ma­schi­ne lan­de­te. Teers­ten klet­ter­te über den Rumpf her­ab und kam auf den Kom­man­dan­ten zu.


  „Ha­ben Sie zu­fäl­lig Auf­nah­men des Ge­bie­tes ge­macht, über dem Sie um­keh­ren muß­ten?“ frag­te Vi­scher.


  „Ja­wohl, Sir!“


  „Las­sen Sie sie so­fort ab­zie­hen!“


  Er spa­zier­te ei­ne Wei­le im Gras auf und ab, von Ge­dan­ken ge­plagt, in die er kei­ne Ord­nung brin­gen konn­te. Wenn er we­nigs­tens einen Sinn hin­ter all dem hät­te er­ken­nen kön­nen! Es war nicht an­zu­neh­men, daß ein un­be­kann­ter Geg­ner die Ra­ke­te auf die­sem Pla­ne­ten, zu hal­ten ver­such­te, nur weil ihm die wei­ße Haut­far­be der Be­sat­zung ge­fiel. Ir­gend­ei­ne Ab­sicht muß­te er doch ha­ben. Und ir­gend­wann ein­mal muß­te die Ab­sicht auch sei­nen Op­fern klar wer­den.


  Al­va­rez don­ner­te nach ei­ner Stun­de her­an. In ei­ner sau­be­ren Lan­dung setz­te er die Ma­schi­ne dicht ne­ben die von Teers­ten. In der Fer­ne hör­te Vi­scher das Rau­schen an­de­rer zu­rück­keh­ren­der Ma­schi­nen.


  „Los – er­zäh­len Sie!“ rief Vi­scher, nach­dem Al­va­rez vom Rumpf her­un­ter­ge­sprun­gen war. „Wie sieht es dort aus?“


  „Das Ge­biet liegt in Äqua­tornä­he“, sag­te Al­va­rez; „Es ist ge­bir­gig und über und über von Dschun­gel be­deckt. Von Ho­ri­zont zu Ho­ri­zont das glei­che Bild.


  Wenn je­mand in der Ge­gend nicht ge­ra­de Wol­ken­krat­zer ge­baut hat, die über die Bäu­me hin­aus­ra­gen, weiß ich nicht, wie ich über­haupt et­was hät­te er­ken­nen sol­len.“


  Wäh­rend des Ge­sprä­ches gin­gen sie lang­sam zum Schiff zu­rück. Al­va­rez be­rich­te­te, daß das Feld über­gangs­los ein­ge­setzt ha­be.


  „Ich glau­be nicht, daß es im­mer dort an­ge­legt ist. Sonst hät­te es nicht aus­ge­setzt, so­bald ich die Ma­schi­ne wen­de­te!“


  Sie schleus­ten sich ein. Im Gang nahm Vi­scher den Helm ab, warf ge­wohn­heits­ge­mäß einen kur­z­en Blick hin­ein und stutz­te.


  „Don­ner­wet­ter – ha­be ich vor lau­ter Auf­re­gung so sehr ge­schwitzt?“ Auf der Plas­ti­kab­dich­tung der Sichtschei­be hat­te sich ein dün­ner Feuch­tig­keits­be­lag ge­bil­det. Al­va­rez sah ihn sich neu­gie­rig an.


  „Das ha­be ich bei mei­nem Helm schon öf­ter be­ob­ach­tet, Sir“, sag­te er. „Ich neh­me an, es ist auf das Schwit­zen zu­rück­zu­füh­ren!“


  Vi­scher nick­te.


  „Wahr­schein­lich!“


  Trotz­dem brach­te er den Helm zu Dr. Lasal­le.


  „Viel­leicht ist mei­ne Vor­sicht über­trie­ben“, sag­te er. „Aber ich möch­te ge­nau wis­sen, was das ist. Man kann hier nicht miß­trau­isch ge­nug sein!“


   


  *


   


  Die Aus­wer­tung der Bil­der, die Teers­ten und Al­va­rez auf­ge­nom­men hat­ten, brach­te kei­ne Er­kennt­nis­se. Die Land­schaft schi­en, ab­ge­se­hen von den ver­schie­den­ar­ti­gen Berg­kon­tu­ren, auf bei­den Bild­grup­pen die glei­che zu sein, ob­wohl die Auf­nah­men an zwei um hun­dert Ki­lo­me­ter von­ein­an­der ge­trenn­ten Punk­ten auf­ge­nom­men wa­ren. Die münd­li­chen Be­rich­te der bei­den Pi­lo­ten er­ga­ben eben­falls kei­ne Neu­ig­kei­ten.


  Vi­scher stu­dier­te mit Bar­let­ta die Bil­der un­ter dem Lu­pen­be­trach­ter.


  „Selbst wenn nichts zu se­hen ist“, sag­te Vi­scher, „muß zwi­schen die­sen bei­den Auf­nah­men ein Teil von dem lie­gen, was wir su­chen!“


  Bar­let­ta brumm­te.


  „Und wie kom­men wir da­hin­ter?“


  „Das elek­tri­sche Feld bricht in Me­tal­len zu­sam­men. Ein Me­tall­flug­zeug wür­de al­so nicht zu Bo­den ge­zwun­gen. Al­ler­dings ruft der Zu­sam­men­bruch des Fel­des im Me­tall star­ke Strö­me her­vor, die das Ma­te­ri­al er­hit­zen, viel­leicht so­gar schmel­zen. Aber wir müs­sen es pro­bie­ren!“


  Bar­let­ta starr­te ihn an.


  „Du bist dein zehn­fa­ches Ge­wicht in Gold wert!“ prus­te­te er los. „Wer soll flie­gen?“


  Vi­scher grins­te.


  „Ich den­ke, die­ses Schiff kann einen di­let­tan­ti­schen Kom­man­dan­ten und einen ner­vö­sen ers­ten Of­fi­zier ent­beh­ren. Al­so flie­gen wir!“


  Bar­let­ta war be­geis­tert.


  „End­lich pas­siert et­was!“ schnauf­te er.


   


  *


   


  Ei­ne Vier­tel­stun­de spä­ter er­schi­en ein As­sis­tent aus Dr. Lasal­les Sek­ti­on. Er trug Vi­schers Helm un­ter dem Arm und war trotz sei­ner ge­wal­ti­gen Bril­le of­fen­bar so kurz­sich­tig, daß er über die Schwel­le des Schotts her­ein­stol­per­te und auf den Bo­den ge­fal­len wä­re, wenn Bar­let­ta ihn nicht auf­ge­fan­gen hät­te.


  „Nicht so has­tig, jun­ger Mann!“ lach­te Bar­let­ta. „Die Sichtschei­be ist zwar un­zer­brech­lich; aber Ih­re Kno­chen viel­leicht nicht!“


  Der As­sis­tent mach­te einen un­glück­li­chen Ver­such, vor Vi­scher stramm­zu­ste­hen.


  „Dr. Lasal­le mel­det als Er­geb­nis der Ana­ly­se an der auf der Schei­ben­dich­tung an­ge­sam­mel­ten Feuch­tig­keit: Phos­phor, Stick­stoff, Koh­len­was­ser­stof­fe, al­ler­dings nur ge­ruch­lo­se, einen klei­nen Pro­zent­satz Sau­er­stoff und ei­ne Rei­he Spu­ren­ele­men­te!“


  Er stand da, als sei er sich über die Merk­wür­dig­keit des­sen, was er ge­sagt hat­te, nicht im kla­ren.


  Vi­scher biß sich auf die Lip­pen und nick­te.


  „Der Ne­bel – wie?“


  „Ja­wohl, Sir!“ sag­te der As­sis­tent. „Die Flüs­sig­keit weist haar­ge­nau die glei­che Zu­sam­men­set­zung auf wie der Ne­bel, der die­ses Sys­tem ein­hüllt.“


  „Ha­ben Sie ei­ne Er­klä­rung da­für, wie das Zeug in den Helm kam?“


  „Kei­ne glaub­haf­te, Sir! Dr. Lasal­le glaubt, daß Sie ent­we­der die Dich­tung nicht rich­tig ge­schlos­sen ha­ben oder daß der Ne­bel nicht als Gas, son­dern in Ein­zela­to­men und -mo­le­kü­len durch die Helm­wan­dung ge­drun­gen ist!“


  „Die ers­te Mög­lich­keit schei­det aus. Die Dich­tung ist so idio­tisch leicht zu be­die­nen, daß es so gut wie un­mög­lich ist, sie nicht rich­tig zu schlie­ßen. Die zwei­te Mög­lich­keit scheint mir ein biß­chen phan­tas­tisch, wie?“


  Der As­sis­tent wur­de rot, als ha­be man ihn selbst ge­ta­delt.


  „Ich wies gleich dar­auf hin, daß die Er­klä­rung nicht son­der­lich ein­leuch­tend sei, Sir! Aber we­der Dr. Lasal­le noch wir As­sis­ten­ten fin­den ei­ne an­de­re.“


  Vi­scher starr­te auf den Bo­den.


  „Schön!“ sag­te er schließ­lich. „Rich­ten Sie Dr. Lasal­le mei­nen bes­ten Dank aus!“


  Der As­sis­tent ging.


  Bar­let­ta schnauf­te laut und auf­ge­regt.


  „Das ist aus­ge­spro­chen un­heim­lich“, sag­te er.


  Vi­scher nick­te.


  „Ge­nau die glei­che Zu­sam­men­set­zung wie der Ne­bel. Nur die stin­ken­den Be­stand­tei­le feh­len. Sieht so aus, als ha­be je­mand den Ne­bel in den Helm ge­schmug­gelt und wol­le ver­mei­den, daß er dort ent­deckt wird!“


   


  *


   


  Hen­dirks hat­te Vi­scher kei­ne Ru­he ge­las­sen: er muß­te mit ihm hin­aus, die neu­ent­deck­te Ge­trei­de­pflan­ze be­sich­ti­gen. „Stel­len Sie sich vor, Oberst!“ rief Hen­dirks durch den Laut­spre­cher: „Sechs Mo­na­te lie­gen wir auf die­ser Ebe­ne, das Ge­trei­de wächst di­rekt vor un­se­rer Haus­tür, und nie­mand fin­det es! Sie müs­sen un­be­dingt mit­kom­men und es sich an­se­hen. Dr. Ra­ma­dier in­ter­es­siert sich auch da­für!“


  Vi­scher in­ter­es­sier­te das Ge­trei­de zwar herz­lich we­nig; aber die Aus­sicht, mit Jac­que­li­ne zu­sam­men zu sein, ließ ihn son­der­ba­rer­wei­se auf Hen­dirks’ Bit­te ein­ge­hen.


  „Wir tref­fen uns in Schleu­se A“, sag­te er. „Ich bin in drei Mi­nu­ten dort!“


  Hen­dirks und Jac­que­li­ne war­te­ten schon, als Vi­scher die Schleu­se er­reich­te.


  Sie gin­gen über den Lauf­steg hin­un­ter. Di­rekt am En­de des Ste­ges stan­den ein paar nied­ri­ge Ris­pen­grä­ser, auf die Hen­dirks es ab­ge­se­hen hat­te.


  „Schau­en Sie doch!“ rief der Bio­lo­ge. „Das sind sie! Se­hen aus wie ein­fa­ches Gras – und sind doch aus­ge­präg­te Ge­trei­de­pflan­zen!“


  Vi­scher und Jac­que­li­ne sa­hen sich die klei­nen Hal­me mit mehr oder we­ni­ger ge­heu­chel­tem In­ter­es­se an.


  Der Bio­lo­ge be­gann, mit den Hand­schu­hen sei­nes Raum­an­zu­ges die Er­de auf­zu­krat­zen, um die Wur­zeln der Pflänz­chen bloß­zu­le­gen. Er war när­risch vor Freu­de. Er nahm die Pflan­zen in die lin­ke Hand und be­gann, vor lau­ter Auf­re­gung an der Ver­schrau­bung sei­nes Hel­mes her­um­zu­ar­bei­ten.


  „Hö­ren Sie auf, Hen­dirks!“ sag­te Vi­scher scharf. „Sie wis­sen doch: ei­ne falsche Be­we­gung, und der Helm ist –“


  In die­sem Au­gen­blick ge­sch­ah es – so schnell und so un­er­war­tet, daß we­der Vi­scher, noch Jac­que­li­ne et­was tun konn­ten.


  Durch ei­ne un­be­dach­te Be­we­gung hat­te Hen­dirks sei­nen Helm ge­öff­net. Im sel­ben Au­gen­blick ver­zerr­te sich sein Ge­sicht – ein häß­lich schlür­fen­des Ge­räusch er­klang, und wie vorn Blitz ge­trof­fen fiel Hen­dirks zu Bo­den. „Hen­dirks!“ schrie Jac­que­li­ne. Der Helm war of­fen. Vi­scher nahm ihn ab. Er sah die Spu­ren grau­er, breii­ger Mas­se an den Helm­kan­ten und auf Hen­dirks Ge­sicht. Ein dün­ner Blut­fa­den war aus sei­ner Na­se ge­si­ckert.


  „Was ist los?“ frag­te Jac­que­li­ne.


  „Ich weiß nicht! Wir un­ter­su­chen ihn am bes­ten drin­nen!“


  Hen­dirks war tot – dar­an be­stand schon jetzt kein Zwei­fel. Durch sei­ne Hals­schlag­ader floß kein Blut mehr. Sein Ge­sicht war ent­setz­lich fahl und ein­ge­fal­len, da­zu im höchs­ten Schmerz zu ei­ner furcht­ba­ren Gri­mas­se ver­zerrt. Vi­scher drück­te ihm die Au­gen zu.


  Auf der Schul­ter schlepp­te er ihn ins Schiff. Mit dem Auf­zug fuh­ren sie zu Jac­que­li­nes Be­hand­lungs­räu­men hin­auf.


  Vi­scher saß ge­dul­dig ne­ben der Lie­ge, auf der Jac­que­li­ne den to­ten Bio­lo­gen un­ter­such­te.


  Sie kratz­te Spu­ren des grau­en Breis auf einen Ob­jekt­trä­ger und leg­te ihn un­ter das Mi­kro­skop.


  Sie war sehr blaß, als sie zu­rück­kam.


  „Es wird et­was län­ger dau­ern, Oberst“, sag­te sie. „Ich muß sei­nen Schä­del auf­mei­ßeln!“


  „Wo­zu das?“


  „Ich ha­be ei­ne Ver­mu­tung – aber ich möch­te da si­cher ge­hen!“


  Vi­scher nick­te.


  „In Ord­nung! Ich bin im Kom­man­do­stand. Sa­gen Sie mir bit­te Be­scheid, so­bald Sie fer­tig sind!“


   


  *


   


  In der Zwi­schen­zeit gab der Kom­man­dant An­wei­sung, ei­ne der Such­ma­schi­nen mit Alu­mi­ni­um zu ver­klei­den. Der Werk­meis­ter ver­si­cher­te ihm, daß die Ma­schi­ne am nächs­ten Tag zu sei­ner Ver­fü­gung ste­hen wer­de.


  In Ge­dan­ken ver­sun­ken kehr­te er zum Kom­man­do­stand zu­rück.


  „Mein Gott – was machst du für ein Ge­sicht!“ sag­te Bar­let­ta.


  Er er­zähl­te ihm, was mit Hen­dirks ge­sche­hen war. Bar­let­ta wur­de grau im Ge­sicht.


  Vi­scher setz­te sich an das Rund­spruch­ge­rät und be­nach­rich­tig­te die Be­sat­zung über den Vor­fall. Er schloß mit den Wor­ten:


  „Un­zwei­fel­haft ist der Un­fall un­se­res Ka­me­ra­den dar­auf zu­rück­zu­füh­ren, daß er un­vor­sich­ti­ger­wei­se den Helm öff­ne­te. Da­mit ist er­wie­sen, daß das öff­nen des Hel­mes töd­li­che Ge­fahr be­deu­tet!“


  Ei­ne hal­be Stun­de lang sa­ßen sich Vi­scher und Bar­let­ta schwei­gend ge­gen­über, je­der mit sei­nen Ge­dan­ken be­schäf­tigt.


  Nach die­ser Zeit rief Jac­que­li­ne an. Sie sprach kurz und bün­dig, oh­ne Ein­lei­tung und Kom­men­tar.


  „Hen­dirks ist dar­an ge­stor­ben, daß ihm je­mand das Ge­hirn durch die Na­se aus dem Kopf ge­saugt hat!“


   


  *


   


  Das Don­nern der Heiß­luft­dü­sen war nicht mehr zu hö­ren. Die Ma­schi­ne flog an­dert­halb­fa­che Schall­ge­schwin­dig­keit.


  In zwölf Ki­lo­me­tern Hö­he über­flog sie die Küs­te des Mee­res und schoß auf die of­fe­ne Flä­che hin­aus.


  Vi­scher und Bar­let­ta spra­chen nur das Not­wen­digs­te mit­ein­an­der. Was mit Hen­dirks ge­sche­hen war, lag zu schwer auf ih­rer See­le.


  Trotz­dem ver­spür­te Vi­scher ei­ne Art von Ge­nug­tu­ung. Wie schnell sie das Ge­heim­nis die­ses Pla­ne­ten lös­ten, war nicht zu­letzt ei­ne Fra­ge des­sen, wie vie­le Spu­ren zu die­sem Ge­heim­nis führ­ten. Was Hen­dirks zu­ge­sto­ßen war, be­deu­te­te of­fen­bar den Be­ginn ei­ner neu­en Spur.


  Vi­scher war für das Wohl des gan­zen Schif­fes ver­ant­wort­lich. Aus die­ser Ver­ant­wort­lich­keit her­aus, nicht aus Ro­heit, wur­de Hen­dirks für ihn schnell zu ei­nem Fall, aus dem er le­dig­lich ei­ne Nutz­an­wen­dung zu zie­hen hat­te.


  Hen­dirks Ge­hirn war oh­ne Zwei­fel da­durch aus­ge­saugt wor­den, daß um sei­nen Kopf her­um se­kun­den­lang ein ab­nor­mer Un­ter­druck herrsch­te. Wie die­ser Un­ter­druck zu­stan­de ge­kom­men war, blieb vor­läu­fig ein Rät­sel. Vi­scher hat­te ei­ne Ver­mu­tung, aber sie war der­art aben­teu­er­lich, daß er sie vor sich selbst zu ver­heim­li­chen such­te.


  „Land in Sicht“, sag­te Bar­let­ta me­lan­cho­lisch.


  Die Küs­te des ge­gen­über­lie­gen­den Kon­tin­ents tauch­te auf. Vi­scher zog die Ma­schi­ne hö­her. Sie be­weg­ten sich in Äqua­tornä­he. Das Land war bis zur Küs­te hin mit Dschun­gel be­deckt. Das Ge­bir­ge be­gann et­wa fünf­hun­dert Ki­lo­me­ter land­ein­wärts.


  Vi­scher gab ei­ne Po­si­ti­ons­mel­dung an das Schiff durch. Leut­nant Bayer führ­te die Auf­sicht im Kom­man­do­stand.


  „Ha­ben Sie schon Schwie­rig­kei­ten, Oberst?“ frag­te er zu­rück.


  „Nein! Sie sind erst über dem Ge­bir­ge zu er­war­ten!“


  Vi­scher hat­te ein Elek­tro­me­ter mit­ge­nom­men. Ob­wohl die Me­tall­hül­le der Ma­schi­ne ei­ne Mes­sung emp­find­lich stör­te, hoff­te er doch, ge­ne­rell fest­stel­len zu kön­nen, wann das Feld ein­setz­te.


  Bar­let­ta tat gar nichts. Ihm als sen­si­blem Süd­län­der war der Schock über Hen­dirks’ Tod so sehr in die Kno­chen ge­fah­ren, daß er – Vi­scher wuß­te das – zu nichts zu ge­brau­chen sein wür­de, so­lan­ge nichts auf­trat, was ihn noch mehr be­traf als die Er­in­ne­rung an den Tod des Bio­lo­gen.


  Vi­scher grins­te. Sein ers­ter Of­fi­zier wür­de schnell wach wer­den, wenn der un­be­kann­te Geg­ner zu ver­su­chen be­gann, das Flug­zeug zur Lan­dung zu zwin­gen.


  Die Ber­ge rück­ten nä­her. Die höchs­ten Gip­fel moch­ten bei sechs­tau­send Me­tern lie­gen. Bis et­wa drei­ein­halb­tau­send Me­ter Hö­he reich­te der Dschun­gel.


  In fünf­zehn Ki­lo­me­tern Hö­he schoß die Ma­schi­ne über die ers­te Berg­ket­te. Sie nä­her­te sich dem Punkt, an dem Ser­geant Teers­ten hat­te um­keh­ren müs­sen, Vi­scher hat­te die Au­to­ma­tiksteue­rung ein­ge­stellt und be­ob­ach­te­te ge­spannt das Elek­tro­me­ter.


  Das Elek­tro­me­ter schlug aus – wild und zu­ckend!


  „Feld!“ sag­te Vi­scher.


  Bar­let­ta fuhr zu­sam­men. „Stark?“


  „Weiß nicht!“


  Bar­let­ta schau­te nach hin­ten über den Rumpf der Ma­schi­ne. Das Feld brach in der Hül­le zu­sam­men und er­zeug­te Wir­bel­strö­me; es war da­mit zu rech­nen, daß sich da­durch die Me­tall­hül­le er­hitz­te, viel­leicht so­gar zu glü­hen an­fing.


  „Nichts zu se­hen“, sag­te Bar­let­ta knapp.


  „Noch zu früh!“


  Von ei­ner Wir­kung des Fel­des war nichts zu spü­ren. Die Ma­schi­ne hielt ih­re Hö­he. Erst nach ein paar Se­kun­den neig­te sie sich der Er­de zu, als Vi­scher sie zu drücken be­gann.


  „Hül­len­tem­pe­ra­tur 200 Grad“, sag­te Bar­let­ta.


  „Nicht so schlimm!“


  Vi­scher dros­sel­te die Ge­schwin­dig­keit mit den Bug­dü­sen. Das Brau­sen der Trieb­wer­ke wur­de wie­der hör­bar. Die Ma­schi­ne flog jetzt we­ni­ger als ein­tau­send km/h.


  „220 Grad“, sag­te Bar­let­ta.


  Vi­scher starr­te nach vor­ne. Der Dschun­gel lich­te­te sich. Hüt­ten wur­den sicht­bar.


  „Sieh dir das an!“ rief er.


  Bar­let­ta starr­te nach vor­ne.


  „Don­ner­wet­ter!“


  Er gab ei­ne Mel­dung an das Schiff durch. In der Zwi­schen­zeit fiel die Ma­schi­ne auf drei­tau­send Me­ter. Die Ber­ge, die sie über­flo­gen hat­te, sta­chen weit über ihr in den Him­mel hin­ein.


  „Ge­wit­ter!“ sag­te Vi­scher.


  Hin­ter ih­nen ball­ten sich düs­te­re Wol­ken zu­sam­men. Das Ge­wit­ter ent­wi­ckel­te sich mit der­ar­ti­ger Ge­schwin­dig­keit, daß Vi­scher der Ver­dacht kam, dies kön­ne ein zwei­tes Ab­wehr­ma­nö­ver des Geg­ners sein, der ein­ge­se­hen hat­te, daß er mit dem Feld den Ein­dring­ling nicht be­ein­flus­sen konn­te.


  „Hül­len­tem­pe­ra­tur 300 Grad“, mel­de­te Bar­let­ta.


  „Nicht schlimm – wir lan­den!“


  Die Hüt­ten, die sie ge­se­hen hat­ten, mach­ten auf Vi­scher nicht den Ein­druck, als ha­be man es mit ei­nem über­le­ge­nen oder auch nur gleich­wer­ti­gen Geg­ner zu tun.


  Vi­scher zog die Ma­schi­ne steil nach oben und setz­te die Lan­de­dü­sen in Be­trieb, als sie fast al­le Fahrt ver­lo­ren hat­te. Sie sank schnell, weil Vi­scher nicht die Ab­sicht hat­te, das Ge­wit­ter noch in der Luft zu er­le­ben.


  Erst hun­dert Me­ter über dem Bo­den fing Vi­scher den Fall ab. Sach­te setz­te er die Ma­schi­ne ne­ben ei­ner der Hüt­ten auf die Er­de. Der ers­te Blitz zuck­te her­ab und zer­split­ter­te einen Baum, kei­ne zwan­zig Me­ter von ih­nen ent­fernt.


  Bar­let­ta schnall­te sich los. Vi­scher kam plötz­lich ei­ne Idee. Wenn sei­ne Ver­mu­tung falsch war, konn­te sie ih­nen den Tod ein­tra­gen – aber das Ri­si­ko muß­te ein­ge­gan­gen wer­den.


  „Hier­blei­ben!“ schrie er Bar­let­ta an.


  „Bist du ver­rückt ge­wor­den? Die Ma­schi­ne ist das nächs­te, in das der Blitz schlägt!“


  An­ge­sichts der Ge­fahr ver­lor er fast im­mer den Re­spekt vor sei­nem Vor­ge­setz­ten.


  „Nicht die­se Sor­te von Blit­zen“, sag­te Vi­scher ru­hig.


  Bar­let­ta blieb sit­zen. Von der Kan­zel der Ma­schi­ne aus sah es sich an, als to­be sich das Ge­wit­ter nur über ei­ner Flä­che von et­wa fünf­hun­dert Qua­drat­me­tern aus. Bäu­me, Sträu­cher und Stei­ne, die in der Nä­he der Ma­schi­ne la­gen, wur­den vom Blitz ge­trof­fen, zer­fetzt und in die Hö­he ge­ris­sen. Kein Trop­fen Re­gen fiel.


  „Ei­ner von uns muß je­weils in der Ma­schi­ne blei­ben“, sag­te Vi­scher.


  Er trug – eben­so wie Bar­let­ta – den Schutz­an­zug und griff jetzt nach sei­nem Helm, um ihn auf­zu­set­zen und fest­zu­schrau­ben.


  Bar­let­ta war viel zu er­staunt, um zu ant­wor­ten. Für je­den, der auch nur über ei­ne Spur phy­si­ka­li­scher Kennt­nis­se ver­füg­te, war es völ­lig si­cher, daß die Ma­schi­ne mit ih­rer spit­zen, in den Him­mel ra­gen­den Me­tall­schnau­ze das ers­te Ziel der Blit­ze sein muß­te. Statt des­sen be­schränk­te sich das Ge­wit­ter dar­auf, Bäu­me, Bü­sche und Stei­ne in der Nä­he zu zer­trüm­mern.


  „Was ist das für ein Ge­wit­ter?“ staun­te Bar­let­ta.


  „Ein ge­lenk­tes“, sag­te Vi­scher. „Setz dei­nen Helm auf!“


  „Warum?“


  „Ich will ’raus!“


  Bar­let­ta schraub­te den Helm fest. Vi­scher zog das Ka­bi­nen­dach zu­rück und stieg aus. Bar­let­ta schloß das Dach wie­der, ver­schraub­te es luft­dicht und setz­te sei­nen Helm wie­der ab.


  Vi­scher sprang vom Rumpf her­un­ter. Das Ge­wit­ter hielt an. Er war je­doch si­cher, daß ihm nichts ge­sche­hen wür­de. Dem, der die­ses Ge­wit­ter in­sze­niert hat­te, lag et­was an ihm, an Bar­let­ta und über­haupt je­dem Er­den­menschen, des­sen er hab­haft wer­den konn­te.


  Er un­ter­such­te die ers­te Hüt­te. Sie ent­hielt Schlaf­stel­len – zwei- und drei­stö­cki­ge Bet­ten, wie man sie auf der Er­de zu ei­ner Zeit ge­kannt hat­te, die mit Frie­den und Wohl­stand we­ni­ger ge­seg­net war als das zwei­und­zwan­zigs­te Jahr­hun­dert. Nie­mand hielt sich in der Hüt­te auf. Vi­scher ließ sei­ne Pis­to­le sin­ken.


  Die An­sied­lung um­faß­te zehn sol­cher Hüt­ten. Ei­ne von ih­nen hat­te et­wa den vier­fa­chen Um­fang der üb­ri­gen und ent­hielt Ti­sche und Bän­ke. Die an­de­ren wa­ren of­fen­bar nur zum Schla­fen ge­dacht.


  Vi­scher mach­te sich Ge­dan­ken. Die­se An­samm­lung von Hüt­ten sah wie ein Ar­bei­ter­la­ger aus. Es frag­te sich nur, wo die Leu­te ar­bei­te­ten.


  Von der Lich­tung aus führ­ten meh­re­re Pfa­de durch den Dschun­gel. Vi­scher be­nutz­te einen von ih­nen.


  „Ich se­he mir mal an, wo der Weg hin­führt“, ver­stän­dig­te er Bar­let­ta über Helm­sen­der.


  „Gut!“ sag­te Bar­let­ta.


  Das Ge­wit­ter ließ nach. Der un­sicht­ba­re Geg­ner moch­te ein­ge­se­hen ha­ben, daß sich auch so das Ziel nicht er­rei­chen ließ.


  Der Bo­den des Weges war fest­ge­stampft und frei von Be­wuchs. Vi­scher ent­deck­te Rad­spu­ren.


  Nach zwei­hun­dert Me­tern er­reich­te er ei­ne zwei­te Lich­tung – we­sent­lich grö­ßer als die ers­te. Zum Teil er­streck­te sie sich am Hang ei­nes Ber­ges hin­auf.


  Et­wa zwei Dut­zend grob­ge­bau­ter, vier­räd­ri­ger Wa­gen stan­den am Rand des Dschun­gels. Im Berg­hang gähn­te ein fins­te­res Loch.


  Vi­scher war­te­te. Nach ein paar Mi­nu­ten hör­te er das Quiet­schen von Rä­dern. Stim­men dran­gen aus dem Stol­len. Ein Wa­gen tauch­te aus der Dun­kel­heit her­auf, von zwei klei­nen, braun­häu­ti­gen Män­nern an das Ta­ges­licht ge­scho­ben.


  Der Wa­gen war mit Ge­stein be­la­den. Die Män­ner scho­ben ihn über die Lich­tung und ver­schwan­den in ei­nem tun­nel­ar­ti­gen Pfad, der auf der an­de­ren Sei­te der Lich­tung in den Dschun­gel führ­te. Vi­scher folg­te ih­nen vor­sich­tig. Sie er­reich­ten ei­ne Rei­he von bie­nen­korb­för­mi­gen Lehm­bau­ten. Vi­scher sah die Hit­ze über ih­nen flim­mern.


  „Hoch­ö­fen!“ mur­mel­te er vor sich hin.


  Die bei­den Män­ner ent­lu­den ih­ren Wa­gen auf einen Hau­fen von Ge­stein ne­ben der Grup­pe von Hoch­ö­fen. An­de­re brau­ne Men­schen lie­fen her­um und un­ter­hiel­ten sich ei­ne Wei­le mit de­nen, die den Wa­gen her­ge­scho­ben hat­ten.


  Vi­scher hat­te ge­nug ge­se­hen. Er kehr­te zu den Hüt­ten zu­rück und drang auf ei­nem der We­ge vor, die in ei­ne an­de­re Rich­tung führ­ten. Das Ge­wit­ter hat­te auf­ge­hört. Bar­let­ta be­ob­ach­te­te ihn von der Flug­zeug­kan­zel aus.


  „Was tust du?“ frag­te er.


  „Ich su­che“, er­klär­te Vi­scher.


  Er er­reich­te un­ge­se­hen ei­ne et­wa zwei­hun­dert Me­ter lan­ge, flach an den Bo­den ge­preß­te Hal­le aus Stahl­pfei­lern und ei­nem Leicht­me­tall­dach.


  Der Zwi­schen­raum zwi­schen den Pfei­lern war frei­ge­las­sen. Vi­scher konn­te un­ge­hin­dert in die Hal­le hin­ein­schau­en. Er er­kann­te Ma­schi­nen der ver­schie­dens­ten Ar­ten. Kein Mensch war zu se­hen. Die Ma­schi­nen la­gen still.


  Bar­let­tas Stim­me drang durch den Helm­emp­fän­ger.


  „Ir­gend je­mand be­wirft das Trieb­werk mit Stei­nen! Ich kann ihn aber nicht se­hen!“


  „Ist es ernst­haft?“ frag­te Vi­scher zu­rück.


  „Es sind ziem­lich di­cke Bro­cken!“


  „Ge­fahr für die Ma­schi­ne?“


  „Oh­ne Zwei­fel!“


  „Star­te, bleib ei­ne Wei­le oben und lan­de dann wie­der!“


  „Ver­stan­den!“


  Vi­scher hör­te das Don­nern der Trieb­wer­ke durch den Dschun­gel.


  „Ich bin gut ab­ge­kom­men!“ mel­de­te Bar­let­ta.


  „Schön! Hal­te dich zehn Mi­nu­ten und komm dann an der glei­chen Stel­le wie­der her­un­ter!“


  „Ver­stan­den!“


  Vi­scher nahm sich Zeit, ein paar der Ma­schi­nen aus der Nä­he zu be­trach­ten. Es wa­ren Stan­zer, die recht­e­cki­ge Me­tall­tei­le aus­zu­stan­zen hat­ten.


  Dann mach­te er sich auf den Rück­weg. Das Au­ßen­mi­kro­phon über­trug das dump­fe Röh­ren der Ma­schi­ne, mit der Bar­let­ta über dem Dschun­gel Krei­se zog.


  Vi­scher er­kann­te am Ge­räusch der Dü­sen, daß er zur Lan­dung an­setz­te. Gleich­zei­tig mit Bar­let­ta er­reich­te er den Platz ne­ben der Hüt­te.


  „Mach schnell!“ sag­te der Haupt­mann. „Gleich fängt wie­der ei­ner an, mit großen Stei­nen zu wer­fen!“


  „Wo­her ka­men die Stei­ne?“ frag­te Vi­scher.


  „Dort aus dem Dschun­gel“, sag­te Bar­let­ta. „Aber ich ha­be selbst mit Ul­tra­rot nie­mand er­ken­nen kön­nen!“


  „Da war auch nie­mand“, sag­te Vi­scher be­stimmt und rück­te sich in sei­nem Sitz zu­recht.


  „Wie bit­te?!“


  Vi­scher gab ihm kei­ne Ant­wort.


  „Wir star­ten“, sag­te er.
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  „Was hast du ge­fun­den?“ frag­te Bar­let­ta, als die Ma­schi­ne auf ge­ra­dem Kurs lag.


  „Ein voll­stän­di­ges In­dus­trie­zen­trum! Berg­wer­ke, Ma­schi­nen­hal­len – al­les, was so da­zu­ge­hört!“


  „Stam­men der Web­stuhl und die Sche­ren, die wir bei Jo­na­thans Höh­len­sip­pe ent­deck­ten, von dort?“


  „Wahr­schein­lich! Die Ma­schi­nen, die ich ge­se­hen ha­be, wä­ren durch­aus in der La­ge, Ein­zel­tei­le ei­nes Web­stuhls, ei­ner Sche­re oder ei­ne Rol­le Zwirn her­zu­stel­len.“


  „Aber wie kom­men –“


  Die Ma­schi­ne wur­de zur Sei­te ge­schleu­dert, rich­te­te sich steil auf und sack­te durch.


  Mit blitz­schnel­len Hand­grif­fen brach­te Vi­scher sie wie­der in sei­ne Ge­walt.


  „Sturm!“ sag­te er la­ko­nisch.


  Der un­sicht­ba­re Geg­ner ver­such­te es ein drit­tes Mal. Vi­scher sah auf das In­stru­ment, das die Luft­ge­schwin­dig­keit au­ßer­halb des Flug­zeu­ges an­zeig­te.


  „Drei­hun­dert Ki­lo­me­ter Wind!“ sag­te er.


  Bar­let­ta pfiff durch die Zäh­ne.


  „Das ist Wind­stär­ke fünf­zehn!“


  „Setz den Helm auf!“


  „Warum?“


  „Falls das Ka­bi­nen­dach ab­ge­ris­sen wird!“


  Sie be­fes­tig­ten die Hel­me. Vi­scher ließ die Ag­gre­ga­te auf Vol­last ar­bei­ten. Nor­ma­ler­wei­se wür­de die Ma­schi­ne jetzt drei­fa­che Schall­ge­schwin­dig­keit flie­gen – et­wa einen Ki­lo­me­ter in der Se­kun­de. Die aus al­len Rich­tun­gen an­stür­men­den Sturm­böen hiel­ten sie je­doch auf, war­fen sie trotz Vi­schers ge­schick­ter Ma­nö­ver von ei­nem Loch in das an­de­re.


  Die Wind­ge­schwin­dig­keit nahm zu.


  „Das ist kein nor­ma­ler Sturm“, sag­te Bar­let­ta. „Das ist ein klei­ner Welt­un­ter­gang!“


  In den kur­z­en Au­gen­bli­cken, in de­nen sie da­zu Zeit hat­ten, er­kann­ten sie, daß der Sturm den Bo­den nicht er­reich­te. Die Bäu­me des Dschun­gels stan­den un­be­rührt und be­we­gungs­los.


  „Der Sturm scheint es auf uns per­sön­lich ab­ge­se­hen zu ha­ben“, mein­te Bar­let­ta.


  „Was dach­test du sonst?“


  Der Haupt­mann sah ihn er­staunt an.


  „Meinst du –“


  „Si­cher! Der Sturm ist ein eben­sol­ches Ma­nö­ver wie das star­ke Feld und die Stein­wür­fe! Je­mand ist sehr an uns in­ter­es­siert, oder viel­mehr: an un­se­rem Ge­hirn­in­halt!“


  Durch die Sichtschei­be des Helms sah Vi­scher Bar­let­tas in Ver­blüf­fung er­starr­tes Ge­sicht.


  Er konn­te sich um sei­nen ers­ten Of­fi­zier nicht küm­mern. Der Sturm pack­te die Ma­schi­ne mit ver­stärk­ter Kraft und schleu­der­te sie auf einen Berg zu.


  Vi­scher glaub­te, die Ge­dan­ken des un­sicht­ba­ren Geg­ners zu ken­nen. Wenn es ihm nicht ge­lang, der bei­den Men­schen hab­haft zu wer­den, dann woll­te er sie tö­ten, nach­dem sie ei­nem sei­ner Ge­heim­nis­se auf die Spur ge­kom­men wa­ren.


  Vi­scher er­kann­te, daß es dem Sturm durch­aus mög­lich war, die Ma­schi­ne an ei­ner Berg­wand zer­schel­len zu las­sen. Es war un­mög­lich, sie auf mehr als drei Ki­lo­me­ter Hö­he zu brin­gen.


  „Wir müs­sen ihn hin­hal­ten“, sag­te Vi­scher.


  Bar­let­ta ver­stand ihn nicht.


  „Wen?“


  „Aus­stei­gen!“ sag­te Vi­scher.


  Sie über­prüf­ten den Sitz der Fall­schir­me, die sie auf ih­re Raum­an­zü­ge ge­schnallt hat­ten.


  „Fer­tig?“


  „Fer­tig!“


  Mit ei­nem Griff spreng­te Vi­scher das Ka­bi­nen­dach ab. Dann lös­te er den Funk­spruch aus, der für sol­che Not­fäl­le vor­be­rei­tet war und au­to­ma­tisch die ge­naue Po­si­ti­on der Ma­schi­ne zur Zeit der Sen­dung durch­gab.


  „Ich lö­se aus“, sag­te Vi­scher.


  Bar­let­ta nick­te nur.


  Sie hat­ten die Au­ßen­mi­kro­pho­ne ab­ge­schal­tet, weil das Heu­len des Stur­mes un­er­träg­lich war. Sie hör­ten auch das Kra­chen der Ex­plo­si­on nicht, die die bei­den Sit­ze aus dem Rumpf der Ma­schi­ne hin­aus­schleu­der­te. Zu­sam­men pen­del­ten sie an ei­nem Fall­schirm nach un­ten.


  Der Sturm leg­te sich bald, nach­dem Bar­let­ta und Vi­scher ab­ge­sprun­gen wa­ren. Sie sa­hen die Ma­schi­ne in wil­den Sprün­gen auf ei­ne Berg­wand zu­stür­zen und dar­an zer­schel­len.


  „Un­se­re bra­ve Müh­le!“ sag­te Bar­let­ta be­dau­ernd.


  Die Stel­le, auf die sie zu­schweb­ten, sah nicht son­der­lich ver­hei­ßungs­voll aus. Die Bäu­me des Dschun­gels stan­den dort eben­so dicht wie über­all in die­sem Wald­ge­biet. Sie hat­te nur den ein­zi­gen Vor­teil, daß sie am Hang ei­nes Ber­ges, nur et­wa tau­send Me­ter un­ter­halb der Baum­gren­ze lag.


  Vi­scher be­trach­te­te die Ge­gend von ih­rem Schau­kel­sitz aus.


  Er deu­te­te hin­un­ter.


  „Wir wer­den den Berg hin­auf­krie­chen, bis wir au­ßer­halb der Bäu­me sind. Viel­leicht er­rei­chen wir so­gar die Stel­le, an der die Trüm­mer un­se­rer Ma­schi­ne lie­gen. Mit Mar­kie­rungs­far­be kön­nen wir un­se­ren Platz dann sicht­bar ma­chen. Ich den­ke, es wird nicht all­zu­lan­ge dau­ern, bis Bayer uns ei­ne grö­ße­re Ma­schi­ne schickt!“


  Bar­let­ta sah ihn zwei­felnd an.


  „Der große Un­be­kann­te, der die­ses Thea­ter ver­an­stal­tet – wird er uns in Ru­he las­sen?“


  „Ich glau­be nicht! Wir wer­den uns ei­ne Men­ge ein­fal­len las­sen müs­sen, um zu über­le­ben!“


  „Fei­ne Aus­sich­ten“, knurr­te der Haupt­mann.


  Der Dop­pel­sitz krach­te durch Laub und Zwei­ge. Äs­te klatsch­ten ge­gen Hel­me und Schutz­an­zü­ge, aber das Laub­dach brems­te den Fall. Der Mo­der­bo­den war so weich, daß sie trotz­dem noch einen hal­b­en Me­ter ein­san­ken.


  Sie schnall­ten sich los.


  „Wir ha­ben kei­ne Se­kun­de zu ver­lie­ren“, sag­te Vi­scher. „Los!“


  Er hat­te sich die Rich­tung ge­nau ge­merkt, in der sie sich zu be­we­gen hat­ten, und er trau­te sich selbst so­viel Ori­en­tie­rungs­ver­mö­gen zu, daß er sie auch in die­sem Ge­wirr von Bäu­men, Far­nen und Schling­pflan­zen bei­be­hal­ten kön­ne.


  Der Wald war na­he­zu un­durch­dring­lich, aber sie kämpf­ten sich durch.


  Es war ge­gen fünf­zehn Uhr Bord­zeit – nach der Zeit die­ses Pla­ne­ten moch­te es Mit­ter­nacht sein – als der Dschun­gel lich­ter wur­de.


  „Wir ha­ben’s gleich ge­schafft!“ keuch­te Bar­let­ta.


  Ihr un­be­kann­ter Geg­ner hat­te sie bis­her in Ru­he ge­las­sen. Vi­scher nahm an, daß er wuß­te, daß sie ei­ne Ret­tungs­ma­schi­ne an­ge­for­dert hat­ten. Wahr­schein­lich hoff­te er aber, vor Ein­tref­fen die­ser Ma­schi­ne der bei­den Ver­un­glück­ten hab­haft wer­den zu kön­nen.


  Vi­scher sah auf die Leucht­zif­fern der Sau­er­stof­fuhr. Vor­rat noch für sechs Stun­den!


  Die Bäu­me ver­schwan­den ganz. Nie­de­res Busch­werk kroch noch wei­ter den Berg hin­auf.


  „Wir blei­ben hier“, sag­te Vi­scher. „Die Trüm­mer un­se­rer Ma­schi­ne kön­nen wir mor­gen früh su­chen!“


  Bar­let­ta fiel hin, wo er ge­ra­de stand. Vi­scher war eben­so mü­de wie er; aber er hat­te sich et­was vor­ge­nom­men, was ihm le­bens­wich­tig zu sein schi­en. Er nahm die Sau­g­röh­re in den Mund, steck­te sie in die Ta­sche, in der die Co­la-Ta­blet­ten auf­be­wahrt wur­den, und sog sich ei­ne da­von in den Mund.


  Die Mü­dig­keit fiel fast au­gen­blick­lich von ihm ab. Im Licht der Ster­ne konn­te er sei­ne Um­ge­bung recht deut­lich se­hen – so deut­lich je­den­falls, wie er es im Au­gen­blick nö­tig hat­te.
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  Vi­scher hat­te einen lan­gen Weg hin­ter sich, be­vor er Oberst und Kom­man­deur der EUR 2002 wur­de. Er war noch kei­ne vier­zig Jah­re alt – nach sei­ner Ei­gen­zeit ge­mes­sen – aber er hat­te ei­ne här­te­re und wei­ter­ge­hen­de Aus­bil­dung ge­nos­sen als ir­gend­ein an­de­rer, den er kann­te.


  Er hat­te ein Se­mes­ter Yo­ga an der Raum­aka­de­mie Genf stu­diert und nichts da­von ver­ges­sen.


  Er starr­te auf den Farn, der vor sei­nem rech­ten Fuß wuchs und so grün war, wie es Far­ne zu sein pfle­gen. Mit Ge­walt zwang er sei­nen Geist da­zu zu glau­ben, die­ser Farn sei rot. Es ge­lang ihm nach ei­ni­gen miß­ra­te­nen Ver­su­chen. Er bau­te da­mit einen Block in sei­nem Ge­hirn auf, der es ihm er­mög­lich­te, Ge­dan­ken zu er­fas­sen, die der au­gen­fäl­li­gen Er­kennt­nis not­falls di­rekt zu­wi­der­lau­fen konn­ten. Er wür­de die­se Fä­hig­keit so­lan­ge be­wah­ren, bis er aus dem Un­ter­be­wuß­ten her­aus den Block wie­der auf­lös­te.


  Die Stun­den ver­gin­gen. Vi­scher trai­nier­te sei­ne Ge­dan­ken. Bald be­rei­te­te es ihm kei­ne Schwie­rig­kei­ten, den Ge­dan­ken, es sei hel­lich­ter Tag, so flüs­sig durch sei­ne Ge­hirn­win­dun­gen lau­fen zu las­sen, als ent­spre­che er den Tat­sa­chen.


  Vi­scher war über­zeugt da­von, daß der un­sicht­ba­re Geg­ner sei­ne Ge­dan­ken le­sen kön­ne. Jetzt war er auch da­ge­gen ge­wapp­net. Der Kampf konn­te in sei­ne End­pha­se ein­tre­ten.


  Kurz vor Son­nen­auf­gang er­schi­en am öst­li­chen Ho­ri­zont – Os­ten hat­te man in Er­man­ge­lung ei­nes ein­heit­lich ge­rich­te­ten Ma­gnet­fel­des die­ses Pla­ne­ten die Ge­gend ge­nannt, in der die Son­ne auf­ging – der Ne­bel­fleck, den sie schon beim Ein­flug in die­ses Sys­tem wahr­ge­nom­men hat­ten – die stärks­te Kon­zen­tra­ti­on des Ne­bels, der das ge­sam­te Sys­tem ein­hüll­te.
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  Bar­let­ta wach­te auf, als die Son­ne ihm ins Ge­sicht schi­en. Sein ers­ter Blick galt der Sau­er­stof­fuhr.


  „Uff – schon auf Re­ser­ve! Noch ei­ne hal­be Stun­de Zeit für uns – wenn wir nicht den Helm öff­nen wol­len!“


  Vi­scher hat­te schon über die­ses Pro­blem nach­ge­dacht. Er ver­such­te es mit ei­nem sug­ge­rier­ten Ge­dan­ken:


  „Ich brau­che die­sen Mann, großer Meis­ter, zur Steue­rung mei­nes Schif­fes!“


  Er dach­te die­sen Ge­dan­ken mit al­ler In­ten­si­tät, de­ren er fä­hig war. Dann war­te­te er zwan­zig Mi­nu­ten.


  „Lang­sam fan­ge ich an, zu schwit­zen“, sag­te Bar­let­ta.


  Vi­scher schraub­te an sei­nem Helm her­um.


  „Bist du wahn­sin­nig!“ schrie Bar­let­ta und fiel ihm in den Arm.


  „Laß mich! Mir wird nichts ge­sche­hen! Ich ste­he un­ter mäch­ti­gem Schutz!“


  Bar­let­ta fuhr zu­rück und starr­te ihn ent­setzt an.


  „Mein Gott – er ist über­ge­schnappt!“


  Vi­scher hat­te den Helm­ver­schluß ge­löst. Sein Ge­sicht ver­zerr­te sich bei dem Ge­dan­ken, der große Meis­ter kön­ne sich an­ders ent­schlos­sen ha­ben, als er er­war­te­te.


  Nichts ge­sch­ah. Er at­me­te die me­than­stin­ken­de Luft des Pla­ne­ten zum ers­ten Mal. Der Ge­stank würg­te im Hals. Aber sonst hat­te Vi­scher kei­ne Be­schwer­den.


  „Du kannst dei­nen Helm auf­ma­chen“, sag­te er zu Bar­let­ta.


  Der Ita­lie­ner schüt­tel­te den Kopf. Sei­nem Ge­sicht war an­zu­se­hen, daß er nicht wuß­te, was er vom Geis­tes­zu­stand sei­nes Kom­man­dan­ten zu hal­ten hat­te.


  „Ich möch­te we­nigs­tens noch so­lan­ge le­ben, wie mein Sau­er­stoff­vor­rat reicht“, er­klär­te er.


  „Sei kein Narr!“ sag­te Vi­scher. „Mir ist auch nichts ge­sche­hen. Der große Meis­ter braucht uns noch!“


  „Großer Meis­ter“, dach­te Vi­scher. „Wir kom­men bald!“


  „Wer?“ frag­te Bar­let­ta un­gläu­big.


  „Der große Meis­ter – der all­mäch­ti­ge Ne­bel, der die­ses Sys­tem um­hüllt!“ Bar­let­tas Ge­sicht ver­zerr­te sich zu ei­ner fra­gen­den Gri­mas­se. „Der all­mäch­ti­ge Ne­bel?“


  „Ja. Der große Meis­ter, des­sen Über­le­gen­heit wir in un­se­rem gren­zen­lo­sen Un­wis­sen bis­her nicht an­er­kann­ten. Der mäch­ti­ge Ne­bel­geist, der sein Wis­sen um die Vor­gän­ge im Uni­ver­sum da­durch er­wei­tern möch­te, daß er un­se­re arm­se­li­gen Geis­ter in sich auf­nimmt. Der Herr über be­leb­te und un­be­leb­te Na­tur, der Stei­ne auf­he­ben, Ge­wit­ter sich ent­la­den las­sen und elek­tri­sche Fel­der kaum vor­stell­ba­rer Kraft auf­bau­en kann. Hen­dirks hat ihn nicht ver­stan­den und ist einen ab­scheu­li­chen Tod ge­stor­ben. Wir aber wer­den uns in Har­mo­nie mit ihm ver­ei­ni­gen und in ihm wei­ter­le­ben!“


  Bar­let­ta moch­te ei­ner der Men­schen sein, die ih­re Ge­dan­ken am liebs­ten auf dem Weg des ge­rings­ten Wi­der­stan­des lau­fen lie­ßen – aber er war al­les an­de­re als dumm.


  Ein furcht­ba­rer Ge­dan­ke däm­mer­te ihm, aber be­vor er ihn zu En­de den­ken konn­te, stach ihn der Weck­sta­chel der Sau­er­stof­fuhr ins Hand­ge­lenk. Noch drei Mi­nu­ten Sau­er­stoff! Bar­let­tas Ge­dan­ken jag­ten sich. Der Ne­bel war der un­sicht­ba­re Geg­ner?


  Die Idee war zu un­heim­lich, als daß er sie auf An­hieb hät­te fas­sen kön­nen. Aber sie er­klär­te vie­les, was nie­mand bis­her ver­stan­den hat­te. Ein in­tel­li­gen­ter Ne­bel! Ein in­tel­li­gen­ter Ne­bel konn­te elek­tri­sche Fel­der er­zeu­gen, in­dem er Ge­wit­te­r­elek­tri­zi­tät spei­cher­te. Er konn­te auch einen Sturm ent­fes­seln – ganz ein­fach da­durch, daß er sich selbst be­weg­te. Er konn­te Un­ter­dru­cke er­zeu­gen und da­mit ein Ge­hirn aus­sau­gen oder auch Stei­ne auf­he­ben.


  – Sau­er­stoff En­de! – zeig­te die Uhr an.


  Bar­let­ta spür­te, wie die Atem­luft schlecht wur­de. Er starr­te Vi­scher an. Der nick­te.


  Mit ei­nem wil­den Ruck lös­te Bar­let­ta den Ver­schluß sei­nes Hel­mes. Er fuhr zu­rück, als der Ge­stank des Me­thans in sei­ne Na­se drang. Aber nichts ge­sch­ah sonst. Der große Meis­ter blieb vor­erst pas­siv.


  Es gab ei­ne Er­klä­rung, die die Ne­bel-Theo­rie un­ter­mau­er­te. Die Ein­ge­bo­re­nen von Jo­na­thans Stamm hat­ten auf man­che Fra­gen erst nach ei­ner ge­wis­sen Zeit­span­ne Ant­wort ge­ge­ben. Fünf­zehn Mi­nu­ten hat­ten sie in je­nen Ta­gen ge­braucht, in de­nen sie den Men­schen zum ers­ten Mal be­geg­net wa­ren.


  Das Zen­trum des Ne­bels war da­mals die­sem Pla­ne­ten am nächs­ten – 135 Mil­lio­nen Ki­lo­me­ter. Ei­ne Licht­wel­le wür­de fünf­zehn Mi­nu­ten für den Hin- und Rück­weg brau­chen.


  Der Ne­bel und der Pla­net hat­ten sich wei­ter von­ein­an­der ent­fernt. Im Au­gen­blick war die dop­pel­te Ent­fer­nung so groß, daß ei­ne Licht­wel­le et­was mehr als zwan­zig Mi­nu­ten brau­chen wür­de, um sie zu über­win­den – die Zeit al­so, die Jo­na­than und sei­ne Leu­te in die­sen Ta­gen brauch­ten, um auf schwie­ri­ge Fra­gen zu ant­wor­ten.


  Dann blieb noch die The­se, daß Ge­dan­ken – wel­chen phy­si­ka­li­schen Cha­rak­ters sie auch im­mer sein moch­ten – sich mit Licht­ge­schwin­dig­keit be­weg­ten – und die Er­klä­rung war per­fekt. Der Ne­bel stand mit den Ge­hir­n­en der Be­woh­ner sei­ner Pla­ne­ten in Kon­takt. Er wuß­te, was sie dach­ten – er wuß­te es, wenn die Ge­dan­ken­wel­len das Ne­bel­zen­trum er­reicht hat­ten – und er war in der La­ge, die Ge­dan­ken der brau­nen Men­schen zu be­ein­flus­sen.


  Bar­let­ta brauch­te nur Se­kun­den, um das al­les zu er­fas­sen. Gleich­zei­tig be­griff er, daß Vi­schers Ver­hal­ten ei­ne Ab­wehr­maß­nah­me war. Bar­let­ta hat­te vom Yo­ga-Ge­dan­ken­trai­ning ge­hört, und er wuß­te, daß Vi­scher ein Meis­ter auf die­sem Ge­biet war.


  Er hat­te Ver­trau­en zu sei­nem Kom­man­dan­ten. Ver­trau­en be­herrsch­te sei­ne Ge­dan­ken und die Be­fürch­tung, die Be­sat­zung des Schif­fes kön­ne Vi­scher nicht ver­ste­hen.


   


  *


   


  Über die fol­gen­den Ta­ge be­rich­te­ten Haupt­mann Bar­let­tas aus­führ­li­che Log­buchein­tra­gun­gen:


  17. Mai, mor­gens, acht Uhr Bord­zeit. In der Ge­gend, in der wir uns zu die­ser Zeit auf­hiel­ten, war es al­ler­dings Nach­mit­tag. Mein Sau­er­stoff­vor­rat war seit vier­zehn Stun­den zu En­de, als Bayer mit sei­ner Such­ma­schi­ne uns fand.


  Er war er­staunt, daß nichts ihn auf­ge­hal­ten hat­te. Noch er­staun­ter war er, als er uns oh­ne Hel­me her­um­lau­fen sah. Er hat­te schon die Hoff­nung auf­ge­ge­ben, uns le­ben­dig zu fin­den.


  „Ha­ben Sie kei­ne Be­schwer­den?“ frag­te er.


  Wir schüt­tel­ten bei­de den Kopf.


  „Bis auf den Ge­stank“, sag­te ich.


  „Wir füh­len uns wohl in des großen Meis­ters frei­er Luft!“ sag­te Vi­scher.


  Ich woll­te uns Bayers Fra­gen er­spa­ren und tipp­te mir an den Kopf. Bayer mach­te ein er­schreck­tes Ge­sicht; aber er fand sich ziem­lich schnell mit der Tat­sa­che ab, daß Vi­scher über­ge­schnappt sei. Wahr­schein­lich führ­te er es auf das Ein­at­men der stin­ken­den Luft zu­rück.


  Wir er­reich­ten un­ge­hin­dert das Schiff. Ob­wohl mir – bis auf die Übel­keit in­fol­ge des Ge­stanks – nichts ge­sche­hen war, fiel mir ein Stein vom Her­zen, als die Schleu­sen­tü­ren sich hin­ter uns schlos­sen. Ich wuß­te zwar, daß der Ne­bel die Mög­lich­keit hat­te, in ein­zel­nen Ato­men und Mo­le­kü­len selbst durch die stärks­ten Wän­de hin­durch­zu­drin­gen, je­doch nur in so ge­rin­ger Stär­ke, daß er auch in­ner­halb des Schif­fes zwar un­se­re Ge­dan­ken er­ken­nen, aber uns nicht das Ge­hirn aus der Na­se ho­len konn­te.


  Vi­scher be­rief so­fort ei­ne Ver­samm­lung ein. Ich sah von vor­ne­he­rein schwarz; aber es wur­de noch schlim­mer, als ich es mir vor­ge­stellt hat­te.


  Vi­scher be­gann noch pa­the­ti­scher, als er mir die Ge­schich­te am Mor­gen er­zählt hat­te. Er schloß mit den Wor­ten:


  „Ich wer­de die­ses Schiff mit­samt sei­ner Be­sat­zung in das Zen­trum des Ne­bels füh­ren und dort die Schleu­sen öff­nen. Wir wer­den in der Herr­lich­keit des all­mäch­ti­gen Geis­tes auf­ge­hen und in ihm in Ewig­keit le­ben!“


  Die Ge­sell­schaft hat­te wäh­rend Vi­schers lan­ger Re­de Zeit ge­nug ge­habt, den Schock zu über­win­den. Das Ge­schrei setz­te in dem Au­gen­blick ein, in dem Vi­scher auf­hör­te, zu spre­chen.


  Leut­nant Bayer mit sei­ner Don­ner­stim­me setz­te sich als ers­ter durch.


  „Ich bit­te, mich einen Mo­ment an­zu­hö­ren!“ schrie er. Und da die an­de­ren zu zehnt nicht so laut schrei­en konn­ten wie er mit sei­nem Or­gan al­lei­ne, blieb ih­nen nichts an­de­res üb­rig, als ihm die Bit­te zu er­fül­len.


  „Haupt­mann Bar­let­ta ver­si­cher­te mir“, don­ner­te Bayer, „daß Oberst Vi­scher den Ver­stand vor­über­ge­hend oder auf die Dau­er ver­lo­ren hat. Wür­den Sie, Herr Haupt­mann, dies der Ver­samm­lung be­stä­ti­gen?“


  Ich stand auf und schüt­tel­te den Kopf.


  „Leut­nant – ich muß Sie ent­täu­schen. Die­se Hand­be­we­gung zum Kopf ha­be ich ge­macht, um uns an der Un­glücks­stel­le ei­ne Dis­kus­si­on zu er­spa­ren. Ich hal­te wohl Oberst Vi­schers Aus­drucks­wei­se für un­ge­wohnt und stel­len­wei­se aus­ge­spro­chen ko­misch, aber ich zweifle kei­ne Se­kun­de an der Rich­tig­keit sei­ner Ab­sich­ten und Plä­ne!“


  Dies­mal brauch­ten sie ein paar Se­kun­den, bis sie wie­der an­fin­gen, zu schrei­en. Ich konn­te ih­re Ge­dan­ken rich­tig­ge­hend se­hen: die zwei höchs­ten Of­fi­zie­re sind über­ge­schnappt!


  Bayer mach­te sich zum Dis­kus­si­ons­lei­ter.


  „Mei­ne Da­men und Her­ren – ich ha­be fol­gen­den Vor­schlag zu ma­chen: die Ver­samm­lung mö­ge be­fin­den, die Plä­ne des Obers­ten Vi­scher und die Mei­nung des Haupt­man­nes Bar­let­ta sei­en un­sin­nig und lau­fen ih­ren Pflich­ten, für das Wohl die­ses Schif­fes und sei­ner Be­sat­zung zu sor­gen, zu­wi­der. Zwei­tens: die Ver­samm­lung mö­ge den bei­den Ge­nann­ten ih­re Pos­ten ab­er­ken­nen, da ih­re An­sich­ten ge­mein­ge­fähr­lich sind. Drit­tens: die bei­den Ge­nann­ten sind von den Psych­ia­tern des Schif­fes auf ih­ren Geis­tes­zu­stand zu un­ter­su­chen und, un­ab­hän­gig von dem Er­geb­nis die­ser Un­ter­su­chung, bis zur Rück­kehr zur Er­de in Haft zu hal­ten!“


  Der Ver­samm­lung er­schie­nen die­se Vor­schlä­ge ver­nünf­tig. Le­dig­lich Dr. Ra­ma­dier hat­te einen Ein­wand.


  „Wel­chen Zweck soll die psych­ia­tri­sche Un­ter­su­chung ha­ben, wenn Vi­scher und Bar­let­ta un­ab­hän­gig von de­ren Er­geb­nis ein­ge­sperrt wer­den sol­len?“


  „Sie recht­fer­tigt un­se­re Hand­lungs­wei­se noch mehr als die ge­fähr­li­chen Ab­sich­ten die­ser Män­ner – oder zwei­feln Sie et­wa dar­an, daß die bei­den ver­rückt sind?“


  „Ja – ich zweifle dar­an!“ Das schlug ein wie ei­ne Bom­be. So­gar Vi­scher ver­gaß ei­ne Zehn­tel­se­kun­de lang, daß er ei­ne Rol­le zu spie­len hat­te, und mach­te ein ver­blüff­tes Ge­sicht.


  Die Ver­samm­lung ent­schloß sich schnell. Dr. Lasal­le stand auf.


  „Dann müs­sen wir eben Dr. Ra­ma­dier mit in den Kreis der Fest­zu­set­zen­den ein­schlie­ßen!“ sag­te er.


  „Bit­te!“ nick­te Jac­que­li­ne.


  Wir son­der­ten uns ab. Zu dritt stan­den wir et­wa vier Me­ter vor de­nen, die zu­vor­derst sa­ßen. Ich muß auch kein be­son­ders geist­rei­ches Ge­sicht ge­macht ha­ben, denn Jac­que­li­ne fuhr mich an: „Star­ren Sie nicht so däm­lich, Haupt­mann!“


  Die Ver­samm­lung ei­nig­te sich dar­auf, daß wir fest­zu­neh­men sei­en. In dem Au­gen­blick, in dem Bayer auf uns zu­zisch­te Vi­scher:


  „Raus aus dem Schiff – hier ha­ben sie uns so­fort!“


  Bayer stell­te sich in Po­se.


  „Ich muß Sie bit­ten, mir Ih­re Waf­fe zu ge­ben!“


  Nie­mand schi­en mit Wi­der­stand zu rech­nen, denn nie­mand mach­te sich die Mü­he, selbst ei­ne Waf­fe in die Hand zu neh­men. Wir hiel­ten des­we­gen die gan­ze Ver­samm­lung in Schach, als wir un­se­re Pis­to­len ge­zo­gen hat­ten!


  „Ver­hal­ten Sie sich ru­hig, mei­ne Da­men und Her­ren“, sag­te Vi­scher. „Wir ha­ben nicht die Ab­sicht, je­mand von Ih­nen zu ver­let­zen. Wir ha­ben im Au­gen­blick kei­ne Mög­lich­keit, Sie von Ih­rer Dumm­heit zu be­frei­en, aber wir kön­nen Sie we­nigs­tens ver­an­las­sen, uns un­ge­hin­dert zie­hen zu las­sen.“ Aus dem Mund­win­kel zisch­te er mir zu:


  „Be­sor­ge et­was Pro­vi­ant!“ Ich nahm Jac­que­li­ne gleich mit. „Schleu­se A“, sag­te ich. Er nick­te nur.


  Un­ter der Dro­hung mei­ner Waf­fe wei­ger­te sich der Pro­vi­ant­meis­ter nicht, uns zwei Sä­cke mit Nah­rungs­mit­teln aus­zu­hän­di­gen. Wir schlos­sen ihn ein, nach­dem wir sein Rund­spruch­ge­rät un­brauch­bar ge­macht hat­ten, und zo­gen uns zur A-Schleu­se zu­rück. Vi­scher war schon dort. „Bayers Ma­schi­ne steht noch drau­ßen! Wir neh­men sie!“


  Nie­mand hin­der­te uns, das Schiff zu ver­las­sen. Die Ma­schi­ne stand zu na­he am Schiff, als daß man sie hät­te mit ei­ner der Bord­waf­fen er­rei­chen kön­nen. Au­ßer­dem zwei­fel­te ich, daß Bayer sich hät­te zu die­ser Kon­se­quenz durch­rin­gen kön­nen.


  Drau­ßen war es dun­kel. Wir wa­ren schnel­ler in der Kan­zel, als wir je­mals im Le­ben an ei­nem Flug­zeug hoch­ge­klet­tert wa­ren.


  Vi­scher mach­te einen Blitz­start; Jac­que­li­ne wur­de da­bei ohn­mäch­tig, und mir schwamm es vor den Au­gen. Als ich wie­der rich­tig se­hen konn­te, war das Schiff schon in der Dun­kel­heit ver­schwun­den – nur die ro­te Po­si­ti­ons­lam­pe auf der Ku­gel­spit­ze leuch­te­te zu uns her­auf.


  „Wo­hin?“ frag­te ich Vi­scher.


  „Zu den Berg­wer­ken!“


  Er rich­te­te den Kurs ein und schal­te­te auf Au­to­ma­tik um.


  Un­ter dem pracht­vol­len Ster­nen­him­mel die­ser von der Hei­mat so un­end­lich ent­fern­ten Ga­la­xis wa­ren wir in dem schweig­sa­men Flug­zeug, das sei­ne ei­ge­nen Ge­räusche weit hin­ter sich ließ, ei­ne recht we­nig ge­sprä­chi­ge Grup­pe von drei Men­schen, von de­nen je­der sei­nen ei­ge­nen Ge­dan­ken nach­hing, die in kei­nem Fal­le be­son­ders er­freu­lich wa­ren.


  Vi­scher hat­te mir die Pri­märer­kennt­nis mit­ge­teilt, und ich be­gann nun, das Pro­blem aus­zu­brü­ten. Bis­her war ich nur sehr spär­lich da­zu ge­kom­men.


  Ich konn­te – da­von war ich über­zeugt – un­ge­stört über den Ne­bel nach­den­ken. Denn ers­tens ver­mied ich es, an einen An­griff zu den­ken, und zwei­tens war die Tat­sa­che, daß ich mich Vi­scher an­ge­schlos­sen hat­te, wohl Frei­brief ge­nug für mich.


  Da war ers­tens die Tat­sa­che, daß der Ne­bel, der die­ses Sys­tem um­schloß, ein in­tel­li­gen­tes We­sen war – ei­ne schlecht­hin un­ge­heu­er­li­che Tat­sa­che, auch für uns, die wir im Dienst der ir­di­schen Raum­flot­te schon weiß Gott ei­ne Men­ge er­lebt hat­ten. In die­ser Si­tua­ti­on half uns nur ein Grund­satz, den man uns mit sieb­zehn Jah­ren, als wir in die Raum­aka­de­mie auf­ge­nom­men wur­den, be­gon­nen hat­te, ein­zu­häm­mern: sich über nichts all­zu­sehr wun­dern und – vor al­len Din­gen – nichts für un­mög­lich hal­ten!


  Zwei­tens be­stand die Tat­sa­che, daß der Ne­bel kei­nes­wegs ei­ne ho­mo­ge­ne Mas­se war. Die Kon­zen­tra­ti­on, die in fünf­und­sech­zig Mil­lio­nen Ki­lo­me­tern Ab­stand das Zen­tral­ge­stirn um­lief, stell­te of­fen­sicht­lich das Ge­hirn dar. Ge­dan­ken faß­te der Ne­bel nur dort und nahm sie auch nur dort auf. Der Rest des Ne­bels stell­te et­was dar, was man mit dem mensch­li­chen Kör­per ver­glei­chen könn­te, ob­wohl es kei­ne aus­ge­präg­ten Glied­ma­ßen gab.


  Als vier­te Tat­sa­che war an­zu­se­hen, daß der Ne­bel sämt­li­che Be­woh­ner die­ses Pla­ne­ten – auch die der an­de­ren, wenn es da wel­che gab – geis­tig un­ter sei­ner Ge­walt hat­te. Er nahm ih­re Ge­dan­ken wahr und konn­te ih­nen Ge­dan­ken ein­ge­ben. Er konn­te zum Bei­spiel ei­nem pri­mi­ti­ven Höh­len­menschen die Er­kennt­nis ver­mit­teln, wie er die Ein­zel­tei­le ei­nes Web­stuh­les zu­sam­men­zu­set­zen und ihn zu be­die­nen hat­te.


  Fünf­tens be­stand kein Zwei­fel dar­an, daß der Ne­bel von ei­nem un­wahr­schein­li­chen Wis­sens­durst ge­trie­ben wur­de. Was mit Hen­dirks ge­sche­hen war, be­wies, daß er sich neue Kennt­nis­se ein­fach da­durch an­eig­nen konn­te, daß er ein frem­des Ge­hirn auf­sog. Oh­ne Zwei­fel war es sein Ziel, sämt­li­che Ge­hirn­sub­stanz, und da­mit auch sämt­li­ches Wis­sen, das wir mit der EUR 2002 in die­ses Sys­tem ge­bracht hat­ten, in sich auf­zu­neh­men.


  Es wä­re ge­fähr­lich ge­we­sen, an­zu­neh­men, der Ne­bel kön­ne auf einen Ein­druck nur auf dem Weg über sein Ge­hirn rea­gie­ren. Wir hat­ten schon ein paar­mal er­lebt, daß er so­ge­nann­te Blitz­re­ak­tio­nen aus­zu­füh­ren im­stan­de war. Hen­dirks zum Bei­spiel – oder das elek­tri­sche Feld, das die Such­flug­zeu­ge zur Um­kehr zwang. Wir muß­ten uns al­so mit der sechs­ten Tat­sa­che ab­fin­den, daß näm­lich der Ne­bel Din­ge, über die nicht lan­ge nach­ge­dacht wer­den muß­te, tat, oh­ne zu über­le­gen und ei­ne Ver­zö­ge­rung ein­tre­ten zu las­sen.


  Es war sieb­tens nicht zu be­strei­ten, daß dem Ne­bel zum Er­rei­chen ei­nes Ziels ei­ne Un­zahl von Mög­lich­kei­ten zur Ver­fü­gung stand. Die stärks­te Waf­fe war of­fen­bar das elek­tri­sche Feld, das er wahr­schein­lich da­durch er­zeug­te, in­dem er Ge­wit­te­r­elek­tri­zi­tät spei­cher­te.


  Wei­ter­hin konn­te er noch mehr oder we­ni­ger aus­ge­dehn­te Über- oder Un­ter­dru­cke er­zeu­gen und da­mit sau­gen oder bla­sen. Wir hat­ten es selbst er­lebt, daß er Stei­ne auf­he­ben und ge­gen un­se­re Ma­schi­ne wer­fen konn­te – wahr­schein­lich in der Ab­sicht, das Trieb­werk zu be­schä­di­gen und uns am Ver­las­sen des Berg­werks­ge­bie­tes zu hin­dern. Wel­che Stür­me er er­zeu­gen konn­te, hat­ten wir eben­falls am ei­ge­nen Leib er­fah­ren.


  Als ach­te Tat­sa­che hat­te zu gel­ten: der Ne­bel war be­strebt, nie­mand hin­ter sei­ne Ge­heim­nis­se schau­en zu las­sen. Be­weis da­für war, daß die Ma­schi­nen von Teers­ten und Al­va­rez zur Um­kehr ge­zwun­gen wor­den wa­ren und un­se­re ei­ge­ne Ma­schi­ne nur mit ei­nem Trick in das ver­bor­ge­ne Ge­biet vor­drin­gen konn­te. Da das Ab­wehr­feld of­fen­bar ei­ne Blitz­re­ak­ti­on – al­so ei­ne un­be­wuß­te Ab­wehr – war, an­de­rer­seits der Ne­bel aber nicht zu be­fürch­ten hat­te, daß ei­ner der pri­mi­ti­ven Be­woh­ner die­ses Pla­ne­ten die Ge­heim­nis­se des In­dus­trie­ge­bie­tes zu er­for­schen such­te, tauch­te die Fra­ge auf, vor wem das Ge­heim­nis ge­wahrt blei­ben soll­te. Da­mit ver­bun­den war die Fra­ge, ob es ei­nem We­sen, das iso­liert von al­ler Kul­tur im Welt­raum schweb­te, mög­lich sei, aus sich her­aus Kennt­nis­se zu ent­wi­ckeln, wie es de­ren zum Bau ei­nes Web­stuh­les un­zwei­fel­haft be­durf­te. Es dräng­te sich un­wi­der­steh­lich die Ver­mu­tung auf, daß schon ein­mal – moch­te der Teu­fel wis­sen, wie lan­ge das her war – ei­ne Ra­ke­ten­be­sat­zung dem Ne­bel in die Fal­le ge­gan­gen war. Das war al­ler­dings, wie ge­sagt, ei­ne Ver­mu­tung.


  An ne­un­ter Stel­le stand eben­falls ei­ne Ver­mu­tung: daß der Ne­bel nicht in der La­ge sei, im frei­en Raum ein Feld zu er­zeu­gen. Er brauch­te da­zu ei­ne ge­wit­ter­ähn­li­che Auf­la­dung der At­mo­sphä­re; sei­ne ei­ge­ne Sub­stanz war je­doch drau­ßen im Raum zu dünn, als daß sie hät­te die At­mo­sphä­re er­set­zen kön­nen. Es moch­te ihm mög­lich sein, in der At­mo­sphä­re ei­nes Pla­ne­ten ein Feld zu er­zeu­gen, des­sen Feld­li­ni­en ei­ni­ge tau­send Ki­lo­me­ter wirk­sam in den Raum hin­aus­reich­ten – aber jen­seits ei­ner ge­wis­sen Ent­fer­nung war er si­cher macht­los. Nie­mand konn­te uns al­so vom Heim­flug ab­hal­ten, wenn wir erst ein­mal im frei­en Raum drau­ßen wa­ren. So­weit ich je­doch Vi­scher kann­te, wür­de er sich da­mit nicht zu­frie­den­ge­ben. Der Ne­bel war, wenn man nicht ei­ne kos­mi­sche Ka­ta­stro­phe mit­ein­kal­ku­lier­te, un­s­terb­lich, und er wür­de auf ewi­ge Zeit ei­ne Raum­schiff-Fal­le sein. Vi­scher wür­de nicht zum Rück­flug star­ten, ehe er die­se Fal­le zer­stört hat­te.


  Als zehn­tes und letz­tes hat­te ich die wich­tigs­te al­ler Tat­sa­chen an­zu­füh­ren: der Ne­bel hat­te durch sein spu­ren­wei­ses Ein­drin­gen in un­se­re Hel­me un­se­re Ge­dan­ken schon le­sen kön­nen, als wir noch die Schutz­an­zü­ge tru­gen. Er konn­te es jetzt noch un­be­hin­der­ter, und er konn­te jetzt vor al­len Din­gen un­se­re Ge­dan­ken be­ein­flus­sen. Der ein­zi­ge von uns, der die­ser Fä­hig­keit ei­ne an­nä­hernd gleich­wer­ti­ge ent­ge­gen­zu­set­zen hat­te, war Vi­scher. Es war nicht zu be­strei­ten, daß wir al­le in dem Au­gen­blick ver­spielt hat­ten, in dem es Vi­scher nicht mehr ge­lang, sei­nen Yo­ga-Ge­dan­ken­block auf­recht­zu­er­hal­ten.


  Zu­nächst schi­en je­doch je­de Be­fürch­tung in die­ser Hin­sicht un­be­grün­det. Un­ge­hin­dert über­flo­gen wir das Ge­biet, das nor­ma­ler­wei­se un­ter dem Sperr­feld lag. Mit ei­ner Si­cher­heit, die ans Fa­bel­haf­te grenz­te, lan­de­te Vi­scher die Ma­schi­ne et­wa zehn Me­ter von dem Fleck ent­fernt, an dem un­se­re am Tag vor­her ge­stan­den hat­te.


  Wahr­schein­lich hat­te der Ne­bel ihn ge­lei­tet.


  „Wir be­zie­hen die Hüt­te, ne­ben der wir ste­hen“, er­klär­te Vi­scher. „Der er­ha­be­ne Meis­ter hat es mir be­foh­len!“


  Al­so kroch der Ne­bel tat­säch­lich schon in sei­nem Ge­hirn her­um.


  Die Hüt­te sah so aus, wie Vi­scher mir am Tag vor­her die an­de­ren be­schrie­ben hat­te. Sie ent­hielt Bet­ten für et­wa zwan­zig Ar­bei­ter. Wir scho­ben die meis­ten Ge­stel­le an der Wand zu­sam­men, um mehr Platz zu ha­ben. Mit ei­ni­gen von ih­nen trenn­ten wir die Hüt­te ab, da Jac­que­li­ne nicht zu­zu­mu­ten war, mit uns zu­sam­men in ei­nem Raum zu schla­fen.


  „Wir wer­den jetzt aus­ru­hen“, sag­te Vi­scher. „Wir ha­ben mor­gen viel vor!“


  Ich hat­te kei­ne Ru­he zum Schla­fen.


  „Ich möch­te ger­ne mal hin­aus“, sag­te ich. „Ist da­ge­gen et­was ein­zu­wen­den?“


  „Nein!“ sag­te Vi­scher. „Wenn du dich mor­gen frisch ge­nug fühlst – nicht!“


  Ich nahm mei­ne Ta­schen­lam­pe mit – die Nacht drau­ßen war mehr als fins­ter.


  In den an­de­ren Hüt­ten schlie­fen wahr­schein­lich Ar­bei­ter. Sie küm­mer­ten mich nicht. Ich woll­te den Um­fang der In­dus­trie­an­la­gen ken­nen­ler­nen und se­hen, wel­che Macht sich der Ne­bel hier auf­ge­baut hat­te.


  Mein Strah­ler ver­füg­te über die Leis­tung ei­nes mitt­le­ren Licht­bo­gen­schein­wer­fers. Er war si­cher auch ei­ne vor­züg­li­che Waf­fe ge­gen wil­de Tie­re.


  Ich fand all die Plät­ze, die Vi­scher mir schon be­schrie­ben hat­te. Das Erz­berg­werk, die Ma­schi­nen­hal­le, die Hoch­ö­fen. Die Ar­beit ruh­te, nur bei den Hoch­ö­fen ar­bei­te­ten ein paar Mann.


  Wei­ter im Dschun­gel, an ei­ner Berg­wand, ent­deck­te ich den Ein­gang ei­nes Koh­len­berg­wer­kes. Der Ne­bel hat­te für sei­ne Plä­ne ge­ra­de­zu un­wahr­schein­li­ches Glück ge­habt, Koh­len- und Erz­la­ger in ei­nem Ab­stand von we­ni­gen hun­dert Me­tern von­ein­an­der zu fin­den.


  Ein Ge­wit­ter zog auf. Ich hör­te das Donner­grol­len aus der Fer­ne lang­sam nä­her­kom­men. Wahr­schein­lich war es ei­nes der üb­li­chen Tro­pen­ge­wit­ter – nicht ei­nes, das der Ne­bel her­vor­ge­ru­fen hat­te, um einen Ein­dring­ling zu ver­ja­gen.


  Was ich such­te, fand ich nicht. Ent­we­der war es bes­ser ver­steckt, oder es exis­tier­te über­haupt nicht: ei­ne An­la­ge zur Er­zeu­gung von Kern­ener­gie. Mir fie­le ein ge­wal­ti­ger Stein vom Her­zen, wenn ich si­cher wüß­te, daß dem Ne­bel die Grund­la­gen der Kern­phy­sik un­be­kannt sei­en.


  Ich such­te al­le Sei­ten­we­ge ab, die von un­se­rer Lich­tung aus­gin­gen. Ich fand wei­te­re Ma­schi­nen­hal­len, Gie­ße­rei­en, ein Alu­mi­ni­um­berg­werk, ein Kraft­werk, das mit Koh­le be­trie­ben wur­de.


  Wenn ich nicht vor­be­rei­tet ge­we­sen wä­re, hät­te es mir den Atem ver­schla­gen. Auf ei­ner Welt, de­ren In­tel­li­genz von Höh­len­menschen re­prä­sen­tiert wur­de, hat­te der Ne­bel – mit der Hil­fe ei­ni­ger aus­er­wähl­ter Höh­len­be­woh­ner – ein, klei­nes Ruhr­ge­biet ge­baut. Es be­stand kein Zwei­fel: hier war der Web­stuhl her­ge­stellt wor­den, auch die Sche­ren und die Gar­ne, eben­so die Plas­tik­mas­se, aus de­nen Jo­na­thans Leu­te ei­ne Uni­form und einen Raum­an­zug ge­schnei­dert hat­ten, um einen Spi­on in un­se­re Ra­ke­te zu schmug­geln, der dem großen Ne­bel über un­se­re Ab­sich­ten be­rich­ten soll­te, be­vor es dem Ne­bel ge­lun­gen war, in un­se­re Hel­me ein­zu­drin­gen und die­se Auf­ga­be selbst zu über­neh­men.


  Das Ge­wit­ter war über mir. Ich zog den Helm über und horch­te ei­ne Zeit­lang auf den Re­gen, der auf die Plas­tik klopf­te.


  Der Strahl mei­ner Lam­pe schnitt einen glei­ßend hel­len Strahl in die Re­gen­wand. Im Au­gen­blick war ich mir nicht mehr ganz si­cher, aus wel­cher Rich­tung ich ge­kom­men war. Von der Stel­le, an der ich stand, zweig­ten meh­re­re We­ge ab, oh­ne daß ich hät­te sa­gen kön­nen, wel­cher zu un­se­rer Hüt­te zu­rück­führ­te.


  Ich nahm einen da­von aufs Ge­ra­te­wohl. Nach ein paar Me­tern rück­ten die Bäu­me des Wal­des im­mer nä­her her­an; der Weg mach­te An­stal­ten, sich im Dschun­gel zu ver­lie­ren.


  Ich woll­te um­keh­ren, als ich die dunkle Mas­se er­kann­te, die seit­lich des Weges un­ter den Bäu­men auf­rag­te. Es moch­te ein Fel­sen sein – aber ich woll­te es ge­nau wis­sen. Der Schein des Hand­strah­lers zeig­te nicht mehr als Schling­pflan­zen und Far­ne, mit de­nen das Dunkle be­deckt war.


  Der Bo­den des Wal­des senk­te sich et­was. Es sah aus, als sei das dunkle Un­be­kann­te schwer und ha­be den Bo­den im Lau­fe der Zeit ein­ge­drückt.


  Ich stand da­vor und räum­te die Lia­nen bei­sei­te. Mit den Hand­schu­hen kratz­te ich Er­de weg. Ros­ti­ges Me­tall kam zum Vor­schein. Stahl – von Rost so zer­fres­sen, daß ich ihn mit ei­nem Faust­schlag durch­sto­ßen konn­te. Da­hin­ter be­fand sich nichts als Dun­kel­heit. Ich stieß mit dem Arm so­weit in das Loch hin­ein, bis ich mit der Schul­ter an­schlug. Drin­nen war nichts – au­ßer Luft.


  Ich räum­te noch mehr von der Pflan­zen­de­cke bei­sei­te und kratz­te die Er­de fort. Mit der Schul­ter drück­te ich ein großes Stück der ver­ros­te­ten Stahl­wand ein. Es pol­ter­te dumpf.


  In dem Ge­häu­se moch­ten sich Schlan­gen oder Ähn­li­ches ein­ge­nis­tet ha­ben. Ich nahm mei­ne Pis­to­le zur Hand und zwäng­te mich durch die Öff­nung. Der Schein der Lam­pe und der Blit­ze zeig­te nichts an­de­res als ros­ti­ge Wän­de. Das Ding muß­te schon tau­send Jah­re oder län­ger hier lie­gen.


  So­weit ich er­ken­nen konn­te, muß­te es ein­mal zy­lin­der­för­mig ge­we­sen sein – von et­wa zehn Me­tern Durch­mes­ser. Ich konn­te be­quem auf­recht ge­hen, wenn mei­ne Fü­ße auch bei je­dem Schritt durch den Rost auf den Wald­bo­den stie­ßen. Ich tapp­te fünf Me­ter weit und stand dann vor ei­ner Trenn­wand. Sie war et­was we­ni­ger an­ge­grif­fen als die Au­ßen­wan­dung und zeig­te die deut­li­chen Um­ris­se ei­ner Tür.


  Mit ein paar Fuß­trit­ten stieß ich die Tür durch. Mo­der wall­te auf. Ich konn­te kei­ne zwei Me­ter weit se­hen.


  Drau­ßen heul­te der Sturm, Das grün­li­che Leuch­ten der Blit­ze drang schwach durch die Öff­nung her­ein, die ich in die Au­ßen­wand ge­sto­ßen hat­te. Ich fühl­te mich nicht be­son­ders wohl. Die Sze­ne wirk­te wie aus ei­nem Gru­sel­film ge­schnit­ten. Ich be­müh­te mich, mei­ne Lam­pe – wie es den Hel­den sol­cher Fil­me zu ge­sche­hen pfleg­te – nicht fal­len­zu­las­sen.


  Aber auch mit Lam­pe war der Schock bei­na­he un­er­träg­lich, als der Schein­wer­fer­strahl einen an der Wand auf­recht­ste­hen­den Raum­an­zug er­faß­te und hin­ter der Sichtschei­be des Hel­mes ein to­ten­blas­ses Ge­sicht mit weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen.


  Ich schrie auf. Der an­de­re blieb ru­hig, ob­wohl mir sein Ge­sicht im al­ler­höchs­ten Schreck er­starrt schi­en. Mit tap­sen­den Schrit­ten ging ich auf ihn zu, stieß ihn an. Er rutsch­te an der Wand ent­lang, stürz­te, lang, wie er war, zu Bo­den und wir­bel­te ei­ne Wol­ke von Staub auf, die ihn ver­hüll­te.


  Er war auf den Bauch ge­fal­len. Ich pack­te ihn an den Schul­tern und dreh­te ihn her­um. Sein Ge­sicht hat­te sich nicht ver­än­dert. Schrecker­starrt und mit weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen starr­te er mich eben­so an, wie ich ihn zum ers­ten Mal ge­se­hen hat­te.


  Er war tot – eben­so­lang tot wie die­ses Raum­schiff, das im Dschun­gel des ge­heim­nis­vol­len Ne­bel­pla­ne­ten ver­mo­der­te.


  Ich zwang mich da­zu, nicht da­von­zu­lau­fen. Ich sah mich wei­ter um und ent­deck­te noch sechs Lei­chen au­ßer der ers­ten, die mich so sehr er­schreckt hat­te. Ih­re Raum­an­zü­ge be­stan­den aus ei­ner Plas­tik­mas­se, die das Me­tall ih­rer Ra­ke­ten­wan­dun­gen an Halt­bar­keit weit zu über­tref­fen schi­en. Die An­zü­ge schlos­sen noch eben­so luft­dicht, wie sie es am Ta­ge ih­rer Her­stel­lung ge­tan hat­ten, sonst wä­ren die Lei­chen nicht in vol­ler Fri­sche er­hal­ten ge­blie­ben.


  Ich fand noch mehr Ge­gen­stän­de aus Plas­tik, die die Zeit bes­ser über­stan­den hat­ten als die Me­tall­wän­de.


  Ei­ni­ge von ih­nen wa­ren ver­trau­te Ge­gen­stän­de – Tür­klin­ken oder Schal­ter, an­de­re la­gen im Mo­der des Fuß­bo­dens, oh­ne zu ver­ra­ten, wel­che Auf­ga­be sie einst er­füllt hat­ten.


  Die­se Ra­ke­te stamm­te nicht von der Er­de. Es gab zu vie­le Din­ge, die mir völ­lig un­be­kannt wa­ren. Moch­ten auch die, die mit die­sem Schiff ge­kom­men wa­ren, so­viel Ähn­lich­keit mit uns ha­ben, daß man sie hät­te für Er­den­menschen hal­ten kön­nen.


  Ich tas­te­te mich wie­der hin­aus. Jetzt, nach­dem ich ein­mal ein Loch ge­schaf­fen hät­te, wür­den die Pflan­zen ein­drin­gen, al­les mit ih­rer bun­ten De­cke über­zie­hen und schließ­lich auch die Raum­an­zü­ge der Frem­den zer­set­zen und die Lei­chen auf­lö­sen.


  Ich war noch ziem­lich be­nom­men, als ich durch das Loch in der Wand mit­ten in das grel­le Licht ei­nes Blit­zes hin­ein­stol­per­te. Erst mit der Zeit kam mir das vol­le Denk­ver­mö­gen wie­der.


  Ich ging den Weg wie­der zu­rück, den ich ge­kom­men war, und ver­such­te einen an­de­ren Sei­ten­pfad. Ich muß­te noch meh­re­re Ma­le um­keh­ren, bis ich end­lich zur Hüt­te zu­rück­ge­fun­den hat­te. Das Ge­wit­ter war un­ter­des­sen wei­ter­ge­zo­gen. Über den Baum­kro­nen be­gann es lang­sam hell zu wer­den.


  Vi­scher war wach, als ich ein­trat.


  „Na?“ frag­te er lei­se.


  Ich flüs­ter­te ihm zu, was ich ge­se­hen hat­te. Hin­ter der pro­vi­so­ri­schen Trenn­wand sag­te Jac­que­li­ne:


  „Sie kön­nen ru­hig laut spre­chen – ich bin schon wach!“


  Fünf Mi­nu­ten spä­ter kam sie, voll­stän­dig an­ge­zo­gen, zu uns her­über. Ich wie­der­hol­te mei­ne Ge­schich­te, so­weit ich sie Vi­scher schon er­zählt hat­te, und be­rich­te­te zu En­de.


  Vi­scher nick­te nach­denk­lich.


  „Ei­ne Raum­schiff­be­sat­zung, die es ge­wagt hat, dem großen Ne­bel zu trot­zen. Ihr En­de muß fürch­ter­lich ge­we­sen sein – er­stickt oder ver­hun­gert!“


  Auf je­den Fall war es nicht der Ta­ges­an­fang, den ich mir ge­wünscht hät­te.


  Wo auch im­mer ich hin­sah, ich schau­te im­mer in die auf­ge­ris­se­nen Au­gen des To­ten.


  Vi­scher führ­te uns in dem Ba­ra­cken­la­ger her­um. Die klei­nen, brau­nen Ar­bei­ter wa­ren nicht son­der­lich er­staunt über un­se­re An­we­sen­heit. Sie wa­ren wahr­schein­lich durch te­le­pa­thi­sche Bot­schaft schon längst un­ter­rich­tet. Mit dem biß­chen Neu­gier­de, das sie üb­rig­be­hal­ten hat­ten, be­trach­te­ten sie uns ei­ne Wei­le und mach­ten sich dann wie­der an ih­re Ar­beit.


  Ge­gen Mit­tag aßen wir in der Ar­bei­ter­kan­ti­ne. Das Es­sen war un­ge­wohnt, aber gut. Mir ging es we­sent­lich bes­ser, als ich mei­nen Hun­ger ge­stillt hat­te.


  Die Luft die­ses Pla­ne­ten mach­te uns nichts mehr aus.


  Am An­fang war uns ziem­lich übel ge­we­sen – be­son­ders Jac­que­li­ne, weil sie es zum ers­ten­mal er­leb­te –, aber jetzt nah­men wir den Ge­stank kaum mehr wahr.


  Wir zo­gen uns in un­se­re Hüt­te zu­rück und hiel­ten ei­ne Be­ra­tung ab.


  „Wir müs­sen uns des Schif­fes be­mäch­ti­gen“, er­klär­te Vi­scher. „Hat je­mand ei­ne Idee?“


  We­der Jac­que­li­ne noch ich hat­ten ei­ne.


  „Na­tür­lich ist es dem Ne­bel je­der­zeit mög­lich, das Schiff hier­her­zu­ho­len, in­dem er es mit ei­nem star­ken elek­tri­schen Feld trägt. Aber was ha­ben wir da­mit ge­won­nen, daß das Schiff hier liegt?“


  Nichts – er hat­te recht! Bayer wür­de scharf auf­pas­sen, daß die Luft­schleu­sen ge­schlos­sen blie­ben. Au­ßer­dem wür­de er viel­leicht die Ba­ra­cken und Ma­schi­nen­hal­len in Grund und Bo­den schie­ßen.


  Am ein­fachs­ten wä­re es ge­we­sen, Bayer über das zu in­for­mie­ren, was wir wirk­lich vor­hat­ten. Aber na­tür­lich wä­re dann un­ser Plan wert­los ge­we­sen. Wir be­müh­ten uns oh­ne­hin schon krampf­haft, nicht an Vi­schers Yo­ga-Block zu den­ken.


  „Bis in fünf Ta­gen müs­sen wir das Schiff in un­se­re Ge­walt und in Fahrt ge­bracht ha­ben“, sag­te Vi­scher.


  „Warum?“


  „Weil sonst der große Meis­ter kei­ne Ge­duld mehr mit uns hat!“


  Der oder je­ner moch­te wis­sen, wel­che Be­wandt­nis es mit den fünf Ta­gen hat­te. Ich glaub­te nicht, daß es et­was mit der Ge­duld des Ne­bels zu tun ha­be. Aber ich glaub­te, daß Vi­scher den Ter­min nicht oh­ne Grund an­ge­ge­ben hat­te.


  Un­se­re Ge­hir­ne ar­bei­te­ten ei­ne Zeit­lang, daß man sie bei­na­he knacken hö­ren konn­te. Plötz­lich sag­te Jac­que­li­ne:


  „Ich glau­be, ich ha­be ei­ne Idee!“


  Sie er­klär­te uns, was sie sich aus­ge­dacht hat­te. Ihr Plan war so phan­tas­tisch, daß ich schon na­he dar­an war, ein­fach ab­zu­win­ken. Daß Vi­scher wei­ter­hin auf­merk­sam zu­hör­te, hielt mich da­von ab.


  Ich dach­te nach. Ganz so, wie Jac­que­li­ne es sich ge­dacht hat­te, war es wahr­schein­lich nicht zu ma­chen. Wenn es uns ein­mal ge­lun­gen war, die ge­sam­te Be­sat­zung aus dem Schiff her­aus­zu­trei­ben und die wich­ti­gen Punk­te des Schif­fes in Be­sitz zu neh­men, dann wür­de nie­mand von der Be­sat­zung mehr in das Schiff zu­rück­keh­ren. Sie wuß­ten, daß wir die EUR 2002 in den Ne­bel hin­ein­len­ken woll­ten, und sie wür­den froh sein, daß wir sie vor dem Start aus dem Schiff ver­trie­ben hat­ten.


  „So geht es nicht!“ sag­te ich. „Wir müs­sen die Leu­te aus­schal­ten, oh­ne daß sie da­bei das Schiff ver­las­sen!“


  „Aber wie?“ frag­te Jac­que­li­ne. „Ich ha­be es mir auch schon über­legt – ich se­he kei­nen Weg!“


  „Kei­ne Angst – der An­fang Ih­res Pla­nes ist pracht­voll, die Idee ist Gold wert. Nur die Aus­füh­rung müs­sen wir ein biß­chen ab­än­dern.“


  „Die Schleu­sen­tü­ren rea­gie­ren auf Funk­si­gna­le“, sag­te Vi­scher. „Um sie ge­schlos­sen zu hal­ten, brau­chen wir nur einen leis­tungs­star­ken Sen­der, der die Schließ­si­gna­le aus­strahlt – und zwar so stark, daß die Öff­nungs­si­gna­le aus der Zen­tra­le über­deckt wer­den!“


  Das war der Weg!


  In der EUR 2002 hat­te sich die Auf­re­gung in der Zwi­schen­zeit ge­legt. Leut­nant Bayer hat­te das Kom­man­do über­nom­men.


  „Wir ma­chen mor­gen einen neu­en Start­ver­such“, hat­te er ver­spro­chen. „Es soll­te mit dem Teu­fel zu­ge­hen, wenn wir es nicht schaf­fen!“


  Die rein sach­li­chen Er­klä­run­gen, die Vi­scher über die Na­tur des Ne­bels ab­ge­ge­ben hat­te, hat­ten die Be­sat­zung da­von über­zeugt, in dem Ne­bel tat­säch­lich ein in­tel­li­gen­tes We­sen vor sich zu ha­ben. Nichts­de­sto­we­ni­ger wur­den die Mög­lich­kei­ten, die dem Ne­bel zur Ver­fü­gung stan­den, um den Start der Ra­ke­te zu ver­hin­dern, weit un­ter­schätzt.


  Op­ti­mis­mus er­füll­te das Schiff we­ni­ge Stun­den vor dem Start­ter­min. Aus un­er­klär­li­chen Grün­den war fast je­der­mann da­von über­zeugt, daß die­ser Ver­such ge­lin­gen wer­de.


  Ab 12.00 Uhr Bord­zeit hat­ten Leut­nant Bayer und Ser­geant Teers­ten Wa­che im Kom­man­do­stand. Was vor ei­nem Start zu tun war, war ge­tan. Bayer und Teers­ten be­schäf­tig­ten sich mit dem Durch­le­sen al­ter Fahr­tauf­zeich­nun­gen und da­mit, daß sie al­le zwei Mi­nu­ten auf die Uhr sa­hen.


  Der Start war auf drei­zehn Uhr an­ge­setzt. Et­wa zehn Mi­nu­ten vor die­sem Ter­min er­hob sich das Schiff mit ei­nem leich­ten Ruck.


  Bayer fuhr hoch.


  „Was ist los?“ schrie er.


  Die EUR 2002 stand schon zwan­zig Me­ter über dem Bo­den und ent­fern­te sich von ihm mit zu­neh­men­der Ge­schwin­dig­keit.


  Bayers Blick flog über die Fahrt­in­stru­men­te. Ei­ner der Ta­cho­me­ter ar­bei­te­te: vier­zig km/h. re­la­tiv zur Start­flä­che. Ge­schwin­dig­keit aus Ener­gie­ver­brauch: Null.


  Es dau­er­te ei­ne Wei­le, bis Bayer be­griff, daß je­mand, der ein Schiff von der Grö­ße der EUR 2002 zu Bo­den zie­hen kön­ne, auch in der La­ge sein muß­te, es zu star­ten.


  „Vol­last auf Ver­ti­kal­dü­sen Sek­tor A bis E!“


  Teers­ten kipp­te ei­ne Rei­he von Schal­tern.


  Das Brems­ma­nö­ver war et­was, wor­auf der Ne­bel mit ei­ner Blitz­re­ak­ti­on ant­wor­te­te. Im sel­ben Ma­ße, in dem die Dü­sen zu ar­bei­ten be­gan­nen, ver­stärk­te er das Au­ßen­feld. Die EUR 2002 stieg wei­ter an und nahm da­bei Fahrt in öst­li­cher Rich­tung auf.


  Bayer war macht­los. Das Schiff rea­gier­te auf kei­nes sei­ner Ma­nö­ver. Nach zehn Mi­nu­ten gab er sich ge­schla­gen. Er be­nach­rich­tig­te die Be­sat­zung.


  „Im Au­gen­blick kann ich nichts tun“, sag­te er. „Das Schiff ist nicht mehr in mei­ner Ge­walt! Ich ge­be Ih­nen je­doch die Ver­si­che­rung, daß ich nichts tun wer­de, was das Schiff oder sei­ne Be­sat­zung ge­fähr­den könn­te!“


  Auf den Bild­schir­men be­ob­ach­te­ten sie, wie die Rand­ber­ge der großen Ebe­ne un­ter dem Schiff zu­rück­b­lie­ben. Die EUR 2002 über­flog die Küs­te des großen Mee­res. Ih­re Ho­ri­zon­tal­ge­schwin­dig­keit lag bei 1000 km/h. Von Zeit zu Zeit ver­such­te Bayer, den Flug durch die Ag­gre­ga­te zu be­ein­flus­sen; aber das Feld hat­te die Ra­ke­te der­art si­cher in sei­ner Ge­walt, daß sich kei­ne Re­ak­ti­on zeig­te.


  Ge­gen Son­nen­un­ter­gang – Bord­zeit 16.00 Uhr – über­flog die EUR 2002 die ge­gen­über­lie­gen­de Küs­te. Dschun­gel be­deck­te das Land.


  „Wir sin­ken!“ mel­de­te Teers­ten plötz­lich. „Jetzt noch drei­tau­send Me­ter Bo­den­hö­he!“


  Der Dschun­gel kam nä­her. Bayer ver­such­te ein letz­tes Mal, das Sin­ken zu ver­hin­dern. Es ge­lang ihm nicht. Un­be­irrt senk­te sich das Schiff auf den Ur­wald. Mit ei­nem Stöh­nen, das sich bei der Ge­walt sei­ner Stim­me an­hör­te wie das Röh­ren ei­nes Hirsches, ließ er sich in sei­nen Ses­sel fal­len und be­trach­te­te auf den Bild­schir­men re­si­gniert das Lan­de­ma­nö­ver des Schif­fes.


  Die Au­ßen­mi­kro­pho­ne über­tru­gen deut­lich das Knir­schen und Bre­chen, mit dem die EUR 2002 durch die Baum­kro­nen des Dschun­gels brach und die Pflan­zen­de­cke un­ter ihr platt­walz­te.


  Um 16.25, nach drei­ein­halb­stün­di­gem Flug, lag die EUR 2002 an ih­rem neu­en Lan­de­platz still, den sie sich eben­so­we­nig selbst aus­ge­sucht hat­te wie den ers­ten.


  „Was jetzt?“ frag­te Teers­ten.


  „Mei­nen Sie, ich hät­te ei­ne Ah­nung?“ knurr­te Bayer.


  Drau­ßen wur­de es dun­kel. Bayer schal­te­te die Ul­tra­rot­wer­fer ein, um die Um­ge­bung be­ob­ach­ten zu kön­nen. Viel nütz­ten sie nicht, da der Dschun­gel bis dicht an das Schiff her­an­reich­te und sich auch von stärks­ten Ul­tra­rot­strah­len nicht durch­leuch­ten ließ.


  Nichts zeig­te sich. Die Ner­vo­si­tät im Schiff stei­ger­te sich, weil nichts ge­sch­ah. Bayer und Teers­ten ver­zich­te­ten auf die Ab­lö­sung. Sie blie­ben im Kom­man­do­stand und schlie­fen ab­wech­selnd – so weit man das Da­hin­däm­mern schla­fen nen­nen konn­te.


  Ge­gen ein­und­zwan­zig Uhr Bord­zeit be­gann es hell­zu­wer­den. Die Näch­te und Ta­ge die­ses Pla­ne­ten wa­ren in­fol­ge der schnel­len Ro­ta­ti­on kür­zer als auf der Er­de.


  Bayer schreck­te aus sei­nem Halb­schlaf hoch.


  „Was pas­siert?“ frag­te er.


  Teers­ten schüt­tel­te den Kopf.


  „Nichts!“


  Sie war­te­ten. Die Son­ne ging auf. An­ru­fe ka­men. Die Be­sat­zung woll­te wis­sen, was man tun wer­de.


  „War­ten!“ sag­te Bayer. „Ir­gend et­was muß ja ge­sche­hen!“


  Die Son­ne stieg hö­her.


  „Hier ist es gräß­lich warm!“ sag­te Teers­ten.


  „Das macht die Auf­re­gung!“ mein­te Bayer.


  Teers­ten sah auf das Raum­t­her­mo­me­ter.


  „Fünf­und­zwan­zig Grad!“


  „Wie­viel?“


  Der Ther­mo­stat stand auf zwan­zig. Bayer stutz­te. Ei­ne hal­be Stun­de spä­ter hat­te die Tem­pe­ra­tur fünf­und­drei­ßig Grad er­reicht. Das gan­ze Schiff schwitz­te. Die Kühl­an­la­gen ar­bei­te­ten schon längst – aber es ge­lang ih­nen nicht, die ge­wal­ti­ge Tem­pe­ra­tur­zu­fuhr zu bän­di­gen.


  Als die Son­ne den Ze­nith er­reicht hat­te, be­trug die In­nen­tem­pe­ra­tur des Schif­fes sech­zig Grad. Bayer gab den Be­fehl, das Schiff zu ver­las­sen.


  „Drau­ßen ist nichts zu se­hen. So­weit ich es be­ur­tei­len kann, be­ge­ben wir uns da­mit in kei­ne Ge­fahr!“


  Mitt­ler­wei­le war die Sek­ti­on Me­teo­ro­lo­gie da­mit be­schäf­tigt, die Ur­sa­che der plötz­li­chen Er­hit­zung her­aus­zu­fin­den. Die Tat­sa­che, daß der Dschun­gel im Um­kreis von et­wa fünf­zig Me­tern in der letz­ten Stun­de da­hin­ge­welkt war, be­wies, daß nicht nur das Schiff be­trof­fen war.


  Von Schleu­se A kam ein An­ruf.


  „Die Schleu­sen­tü­ren las­sen sich nicht öff­nen!“


  Ähn­li­che Mel­dun­gen pras­sel­ten in den nächs­ten Mi­nu­ten auch von den an­de­ren Schleu­sen her­ein. Die Tem­pe­ra­tur im Schiff­sin­nern be­trug sieb­zig Grad.


  „Auf­schwei­ßen!“ be­fahl Bayer.


  Je­mand von Schleu­se A setz­te sich in Be­we­gung, um ein Schweiß­ge­rät zu be­sor­gen. Er kam nicht weit. Zwei Mi­nu­ten spä­ter sank er ohn­mäch­tig um.


  Die La­ge wur­de kri­tisch. Im Schiff gab es schon weit mehr Ohn­mäch­ti­ge als Ge­sun­de. Bayer und Teers­ten hiel­ten noch im Kom­man­do­stand aus.


  Die Me­teo­ro­lo­gie rief an.


  „Wir ha­ben die Ur­sa­che ge­fun­den!“ sag­te je­mand mit keu­chen­der Stim­me. „Ein lin­sen­för­mi­ges Ge­bil­de aus dich­te­rer Luft – drei­tau­send Me­ter über dem Schiff – wirkt wie ein Brenn­glas – „ Die Lei­tung blieb of­fen. Wahr­schein­lich war der Mann ohn­mäch­tig ge­wor­den.


  Das letz­te, was Bayer noch bei kla­rem Be­wußt­sein wahr­nahm, war ein An­ruf von Schleu­se C …


  „Wir schaf­fen es nicht mehr! Kei­ner mehr bei Be­wußt­sein!“ … und die An­zei­ge des Ther­mo­me­ters in sei­ner Hand:


  Sechs­und­sieb­zig Grad! Er woll­te noch den Be­fehl ge­ben, Raum­an­zü­ge an­zu­le­gen; aber da­zu kam er nicht mehr.


   


  *


   


  Das war Jac­que­li­nes großer Trick. Dem Ne­bel muß­te es mög­lich sein, ein Luft­ge­biet star­ken Über­druckes zu bil­den, das die Form ei­ner Lin­se hat­te. Die­se Lin­se wirk­te un­ter der Son­nen­ein­strah­lung wie ein Brenn­glas. Die EUR 2002 un­ter die­ses Brenn­glas zu brin­gen, war un­ser ein­zi­ger Aus­weg. Jac­que­li­ne hat­te ur­sprüng­lich vor­ge­habt, die Be­sat­zung durch die Hit­ze aus dem Schiff zu trei­ben und dann die wich­ti­gen Punk­te des Schif­fes zu be­set­zen, so daß wir es star­ten konn­ten.


  Mein Vor­schlag war es ge­we­sen, die Tem­pe­ra­tur im Schiff nur für ei­ne be­schränk­te Zeit auf ei­ner Hö­he zu hal­ten, in der ein nor­ma­ler Mensch ohn­mäch­tig wur­de. Die Schleu­sen­schotts muß­ten ge­schlos­sen blei­ben, denn wir woll­ten un­se­re Leu­te beim Start da­bei­ha­ben und nicht auf die­sem Pla­ne­ten zu­rück­las­sen.


  Vi­scher schätz­te, daß die Tem­pe­ra­tur im Brenn­punkt der Luft­lin­se et­wa drei­ein­halb­tau­send Grad be­tra­gen wür­de. Der Wär­me­schutz der EUR 2002 war je­doch nur bis zu ei­ner Tem­pe­ra­tur von 2000 Grad be­rech­net. Es war al­so oh­ne wei­te­res mög­lich, die­se Hit­ze­schran­ke zu über­schrei­ten.


  Vi­scher setz­te sich auf dem Ge­dan­ken­weg mit dem Ne­bel­zen­trum in Ver­bin­dung. Er teil­te dem Ne­bel un­se­ren Plan mit. Nach zwan­zig Mi­nu­ten er­hielt er Ant­wort. Er lä­chel­te.


  „Der große Meis­ter ist er­freut über un­se­re Idee. Er wird al­les tun, um uns zu hel­fen!“


  Ich nahm an, daß der große Meis­ter des­we­gen er­freut war, weil er den Trick mit dem Brenn­glas noch nicht kann­te und durch un­se­re Ver­bin­dung et­was Neu­es zur Ver­wen­dung in spä­te­ren Fäl­len er­fah­ren hat­te.


  Wir be­rie­ten die ge­naue­re Aus­füh­rung un­se­res Pla­nes. Für den Fall, daß noch ein paar Leu­te bei Be­wußt­sein blei­ben soll­ten, war es für uns un­güns­tig, von über­sicht­li­chem Ge­län­de aus ge­gen das Schiff vor­zu­ge­hen. Es muß­te al­so an ei­ne Stel­le ge­bracht wer­den, an der wir De­ckung bis zu den Schleu­sen hin hat­ten.


  Zwei­tens brauch­ten wir einen Sen­der, mit dem wir die Schleu­sen­tü­ren ge­schlos­sen hal­ten konn­ten, so­lan­ge es nö­tig war.


  Die­ser Punkt mach­te mir be­son­de­re Sor­gen. Es er­wies sich je­doch, daß Vi­scher sei­ne Kennt­nis­se von der Kon­struk­ti­on ei­nes Kurz­wel­len­sen­ders dem Ne­bel so rei­bungs­los über­mit­teln konn­te, daß die­ser die An­wei­sun­gen an sei­ne Ar­bei­ter wei­ter­ge­ben konn­te. Am Abend die­ses Ta­ges be­sa­ßen wir einen Sen­der, mit dem wir die Tür­schließ­an­wei­sung fun­ken konn­ten, und da­zu einen leis­tungs­fä­hi­gen Ge­ne­ra­tor.


  Wir ver­ein­bar­ten mit dem Ne­bel die Stel­le, an der die EUR 2002 nie­der­ge­hen soll­te, und mach­ten uns in der Nacht noch mit der Ma­schi­ne auf den Weg.


  Es blieb uns nichts an­de­res üb­rig, als das Flug­zeug an der ver­ab­re­de­ten Stel­le mit Ge­walt durch die Baum­kro­nen zu drücken; weit und breit war nicht ein­mal ei­ne qua­drat­me­ter­große freie Stel­le zu fin­den. Die EUR 2002 lag et­wa fünf­hun­dert Me­ter nörd­lich von uns. Wir wa­ren je­doch so tief ge­flo­gen, daß sie uns mit Ra­dar si­cher nicht hat­ten or­ten kön­nen.


  Wir stie­gen so­fort aus und mach­ten uns auf den Weg. Von den Ar­bei­tern in der In­dus­trie­sied­lung hat­ten wir Hau­mes­ser be­kom­men, mit de­nen wir uns einen Weg durch den Dschun­gel bahn­ten.


  Vi­scher hat­te an­ge­ord­net, daß wir uns dem Schiff nicht wei­ter als bis auf hun­dert­fünf­zig Me­ter nä­hern soll­ten. Die Ab­mes­sun­gen des Lin­sen­brenn­punk­tes lie­ßen sich nicht ge­nau er­mit­teln, und im Zwei­fels­fal­le war es bes­ser, wenn wir au­ßer­halb der Hit­ze la­gen.


  Ich ver­such­te mir vor­zu­stel­len, wie es im Schiff aus­sah. Hof­fent­lich mach­te Bayer kei­nen Feh­ler. Es gab so vie­le Din­ge, die er falsch ma­chen konn­te. Er konn­te den Be­fehl ge­ben, die Schleu­sen­tü­ren auf­schwei­ßen zu las­sen, wenn sie sich an­ders nicht öff­nen lie­ßen. Dann konn­te der Ne­bel ein­drin­gen, und un­se­re Ar­beit war um­sonst.


  Die Son­ne ging auf. Wir la­gen am Fuß ei­nes mäch­ti­gen Ur­waldrie­sen. Daß die EUR 2002 hun­dert­fünf­zig Me­ter vor uns lag, wuß­ten wir, weil wir ih­ren Stand­platz kann­ten. Se­hen konn­ten wir sie nicht.


  Vi­scher hat­te Schwie­rig­kei­ten ge­habt, den Ne­bel zu ei­ner ge­nau­en Zeit­an­ga­be zu ver­an­las­sen. Wir wuß­ten jetzt, daß die Ein­strah­lung um 01.20 Uhr Bord­zeit be­gin­nen und an­dert­halb Stun­den spä­ter auf­hö­ren muß­te. Vi­scher schätz­te, daß die Tem­pe­ra­tur in­ner­halb des Schif­fes in die­ser Zeit auf nicht mehr als acht­zig Grad an­stieg. Das muß­te für un­se­re Zwe­cke aus­rei­chen. Wer nach die­ser Hit­ze­wel­le noch nicht ohn­mäch­tig war, der war we­nigs­tens nicht mehr in der La­ge, uns ernst­haf­ten Wi­der­stand ent­ge­gen­zu­set­zen.


  Wir be­tä­tig­ten un­se­ren Sen­der flei­ßig. Un­un­ter­bro­chen strahl­te er die Tür­schließ­si­gna­le aus. Die Schleu­sen­schotts blie­ben ge­schlos­sen. Die Öff­nungs­si­gna­le, die die Leu­te im Schiff durch Knopf­druck aus­lös­ten, wa­ren zu schwach im Ver­gleich zu dem, was un­ser Sen­der zu bie­ten hat­te.


  Der Uhr­zei­ger kroch lang­sam. Wir sa­hen, wie Bäu­me und Sträu­cher et­wa hun­dert Me­ter vor uns ver­welk­ten. Wenn die Brenn­glas­wir­kung der lin­sen­för­mi­gen Luft­schicht am Ran­de auch nur an­nä­hernd so stark ge­we­sen wä­re wie im Zen­trum, hät­ten wir einen Wald­brand er­lebt.


  „Noch zwan­zig Mi­nu­ten!“ sag­te Vi­scher.


  Wir spra­chen kein Wort. Von un­se­rem Platz aus wa­ren wir den Schleu­sen B und C am nächs­ten. Wenn je­mand aus­ge­stie­gen wä­re, hät­ten wir ihn ge­hört.


  Nach zehn Mi­nu­ten er­ho­ben wir uns lang­sam. Die ers­ten hundert Me­ter wa­ren schwer zu be­wäl­ti­gen wie im­mer. Durch das ver­dorr­te Un­ter­holz schlu­gen wir uns je­doch mit Leich­tig­keit.


  Der Bo­den ström­te noch recht star­ke Hit­ze aus, ob­wohl der Ne­bel sei­ne Luft­lin­se schon et­wa zwan­zig Mi­nu­ten lang auf­ge­löst ha­ben muß­te. Das At­men fiel schwer in die­ser Stick­luft.


  „Wie mag es erst im Schiff aus­se­hen!“ stöhn­te Jac­que­li­ne.


  Ich trug den Ge­ne­ra­tor un­se­res Sen­de­ge­rä­tes, Vi­scher hat­te sich den Sen­der selbst um­ge­schnallt. Vor der him­mel­ho­hen Mas­se des Schif­fes blie­ben wir ste­hen. Die Plas­tik­wan­dung strahl­te so stark, daß es uns übel­zu­wer­den droh­te. Vi­scher gab mit dem Sen­der das Öff­nungs­kom­man­do.


  Die Tü­ren der Schleu­se C schwan­gen auf. Ein Lauf­steg wur­de aus­ge­scho­ben, da Vi­scher das Bo­den­kom­man­do ge­ge­ben hat­te.


  Wir stie­gen hin­auf. Die Schleu­se selbst war frei, aber nach­dem wir die Au­ßen­tür ge­schlos­sen und das In­nen­schott ge­schlos­sen hat­ten, stol­per­ten wir über die ers­ten Be­wußt­lo­sen. Es war jetzt 03.25 Uhr, die Tem­pe­ra­tur im Schiff lag im­mer noch um die sech­zig Grad.


  „Die Küh­lung ar­bei­tet!“ sag­te Vi­scher. „Wenn es jetzt noch sech­zig Grad sind, dann hat­ten sie im Ma­xi­mum knapp acht­zig Grad!“


  Ich sah, wie Jac­que­li­ne sich auf die Lip­pen biß. Vi­scher muß­te es auch be­merkt ha­ben.


  „Geht es noch?“ frag­te er.


  Sie nick­te und grins­te ein biß­chen.


  „Noch ziem­lich lan­ge!“


  Von un­se­rem stol­zen, starr­köp­fi­gen und manch­mal ein we­nig hys­te­ri­schen Dr. Ra­ma­dier war nichts mehr üb­rig­ge­blie­ben. Was wir hier bei uns hat­ten, war die klei­ne Jac­que­li­ne, wie sie zu ih­rem ei­ge­nen Ge­sicht paß­te.


  Vor der Tür ei­ner der Werk­stät­ten lag je­mand mit ei­nem Plas­tik­schweiß­ge­rät auf dem Rücken. Sie hat­ten tat­säch­lich die Schotts auf­schwei­ßen wol­len.


  „Wir be­set­zen Kom­man­do­stand und Ag­gre­ga­traum“, sag­te Vi­scher. „Mehr brau­chen wir nicht, um die Be­sat­zung in Schach zu hal­ten. Und wir star­ten so­fort!“


  Er hat­te recht. So­lan­ge wir fest­la­gen, wa­ren wir in den bei­den Räu­men nicht un­an­greif­bar. Mit je­der mit­tel­star­ken Waf­fe konn­ten wir her­aus­ge­holt wer­den. Stand das Schiff je­doch drau­ßen im Raum, dann lief je­der, der uns an­griff, Le­bens­ge­fahr, weil wir die Steue­rung der Ra­ke­te in der Hand hat­ten.


  „Ich neh­me den Kom­man­do­stand!“ sag­te Vi­scher be­stimmt. „Jac­que­li­ne und du über­neh­men den Ag­gre­ga­traum!“


  Trotz der selt­sa­men Rol­le, die er spiel­te, war er im­mer noch der Oberst; und ich hat­te zu ge­hor­chen, ob­wohl mir sein Teil des Pla­nes reich­lich ris­kant er­schi­en.


  Wir ver­lo­ren kei­ne Se­kun­de. Je­den Au­gen­blick konn­ten ein paar der Be­sat­zungs­mit­glie­der auf­wa­chen. Wenn sie merk­ten, was mit ih­nen ge­sch­ah, wür­den sie ver­mut­lich nicht auf einen Be­fehl war­ten, son­dern selbst­ver­ständ­lich zu han­deln be­gin­nen.


  Jac­que­li­ne schau­te Vi­scher ziem­lich ängst­lich nach, als er sich auf den Weg zum Kom­man­do­stand mach­te. Ich zog sie mit mir.


  „Es pas­siert ihm schon nichts“, sag­te ich.


  Der Raum, in dem die Pho­to­ne­n­ag­gre­ga­te un­ter­ge­bracht wa­ren, war reich­lich groß, aber er be­saß nur zwei Ein­gän­ge, die wir leicht be­wa­chen konn­ten. Die Ag­gre­ga­te be­gan­nen zu sum­men. Vi­schers Stim­me kam über den Rund­spruch:


  „Ich ha­be Bayer aus dem Kom­man­do­stand ge­bracht. Mei­ne Tü­ren sind ge­si­chert – wir star­ten!“


  Der Ag­gre­ga­traum war im Nor­mal­fall nicht be­setzt, er be­saß auch kei­ne Bild­schir­me. Wir merk­ten nur an dem leich­ten Ruck, daß die EUR 2002 sich vom Bo­den ab­hob. Jac­que­li­ne starr­te mich ängst­lich an.


  „Ich weiß, ich bin ein dum­mer Quer­kopf ge­we­sen“, sag­te sie zu mir, „aus lau­ter Angst, mich zu ver­ra­ten. Aber ich möch­te jetzt mein Teil da­zu bei­tra­gen, daß al­les gut­geht!“


  Ich nick­te ihr zu. Ich wuß­te, was sie mein­te. Je­der, der einen schar­fen Blick für ver­lieb­te Leu­te be­saß, hät­te es be­grif­fen. Vi­scher und Jac­que­li­ne – das war vom ers­ten Tag an klar­ge­we­sen; aber die bei­den hat­ten sich al­le Mü­he ge­ge­ben, es vor der Um­welt und sich selbst zu ver­heim­li­chen.


  „Es wird schon gut wer­den, Mäd­chen! Da sitzt kein Idi­ot am Steu­er!“


  Die EUR 2002 hat­te den aben­teu­er­lichs­ten Teil ih­rer Fahrt be­gon­nen.


   


  *


   


  Die Ver­hält­nis­se la­gen nicht mehr so klar wie bis­her. An un­se­ren An­zü­gen war der Ne­bel in Spu­ren auch in das Schiff ein­ge­drun­gen. An­de­re Spu­ren be­fan­den sich schon län­ge­re Zeit hier – in den Hel­men von drau­ßen her­ein­ge­tra­gen. Ich nahm an, daß die­se Spu­ren im­mer noch aus­reich­ten, um das Ne­bel­zen­trum über un­se­re Ge­dan­ken zu in­for­mie­ren. Aus­ge­schal­tet war wohl da­ge­gen die Mög­lich­keit, daß der Ne­bel un­se­re Ge­dan­ken be­ein­flus­sen kön­ne.


  Wir muß­ten al­so im­mer noch vor­sich­tig sein. Ge­dan­ken­spa­zier­gän­ge wa­ren so­weit ver­bo­ten, wie sie dem Ne­bel un­se­re wah­ren Ab­sich­ten ver­ra­ten konn­ten.


  Jac­que­li­ne und ich merk­ten nichts von der Un­ru­he, die sich in den Gän­gen der Ra­ke­te er­hob. Die Leu­te ka­men nach­ein­an­der zu sich, such­ten ih­re Räu­me auf, stell­ten fest, daß die Kühl­an­la­gen die ge­wal­ti­ge Tem­pe­ra­tur über­wäl­tigt hat­ten und daß das Schiff schon in den frei­en Raum vor­ge­sto­ßen war. Auf ih­ren Bild­schir­men muß­ten sie jetzt schon den Pla­ne­ten, den wir ver­las­sen hat­ten, als frei­schwe­ben­de Ku­gel er­ken­nen.


  Vi­scher hat­te ab­ge­war­tet, bis nach sei­ner Schät­zung al­le wie­der zu sich ge­kom­men wa­ren. Vom Kom­man­do­stand aus hat­te er über Fer­n­au­ge Ein­sicht in vie­le der Räu­me.


  Er in­for­mier­te über Rund­spruch das ge­sam­te Schiff.


  „Ich ha­be das Kom­man­do über das Schiff wie­der über­nom­men und wer­de es nach den von mir, Haupt­mann Bar­let­ta und Dr. Ra­ma­dier aus­ge­ar­bei­te­ten Plä­nen wei­ter­füh­ren. Ich bit­te um äu­ßers­te Ru­he im Schiff. Ich bin be­rech­tigt, im Not­fall nach den für den Fall der Meu­te­rei an­ge­ge­be­nen Richt­li­ni­en zu ver­fah­ren!“


  Das wa­ren har­te Wor­te. Ich zwei­fel­te je­doch nicht dar­an, daß Leu­te wie Bayer sich einen Teu­fel dar­um küm­mern wür­den. Sie wa­ren zu in­tel­li­gent, um jetzt einen of­fe­nen Auf­ruhr zu ver­an­stal­ten; aber sie wür­den be­stimmt Mit­tel und We­ge fin­den, uns Schwie­rig­kei­ten zu ma­chen.


   


  *


   


  Zehn Stun­den nach dem Start er­losch das Licht im Schiff. Nicht nur das Licht – son­dern auch sämt­li­che Bild­schir­me. Rund­spruch und Te­le­phon wa­ren au­ßer Be­trieb. Wahr­schein­lich hat­te Bayer die Kraft­sta­ti­on be­setzt und die Strom­zu­fuhr aus­ge­schal­tet.


  Wir hat­ten kei­ne Ver­bin­dung mehr mit Vi­scher. Es war zu hof­fen, daß er den Kurs, den er ein­zu­schla­gen ge­dach­te, in der Zwi­schen­zeit schon aus­ge­rech­net hat­te; wir flo­gen näm­lich jetzt blind!


  Es war nicht an­zu­neh­men, daß Bayer es mit der Ab­schal­tung des Stro­mes be­wen­den las­sen wür­de. Al­lein er­gab die­se Ak­ti­on kei­nen Sinn, und Bayer war nicht der Mann, der et­was Sinn­lo­ses tun wür­de.


  Wir war­te­ten. Wenn Bayer nicht schnell et­was un­ter­nahm, wür­den wir un­ser Ziel er­reicht ha­ben. Ich wuß­te nicht, wel­ches un­ser Ziel war; aber es muß­te in der Ge­gend des Ne­bel­zen­trums lie­gen – so­viel hat­te Vi­scher ver­ra­ten. Ich hat­te auch kei­ne Ah­nung, was er vor­hat­te. Ich wuß­te nur, daß es der be­frei­en­de Schlag sein wür­de, wenn es ge­lang.


  Je­mand ver­such­te, ei­ne der bei­den Tü­ren zu öff­nen. Ich schlug mit der Waf­fe da­ge­gen, um ihm zu zei­gen, daß wir auf­paß­ten.


  Bayer dach­te sich einen an­de­ren Trick aus. Er ließ un­se­re Zweiglei­tung des Rund­spruch­sys­tems re­pa­rie­ren und setz­te sich mit uns in Ver­bin­dung.


  „Bar­let­ta – ge­ben Sie auf, wenn Sie noch einen Fun­ken Ver­ant­wor­tung in sich ha­ben!“


  Er ließ ei­ne klei­ne Pau­se ver­strei­chen. Wir konn­ten ihm nicht ant­wor­ten, da er die an­de­re Teil­lei­tung nicht wie­der ein­ge­schal­tet hat­te. Ich wuß­te nicht warum – aber ich merk­te es dar­an, daß er mit­ten in den Satz hin­ein­sprach, den ich an­ge­fan­gen hat­te.


  „Wir ge­ben Ih­nen zehn Mi­nu­ten Zeit. Sie öff­nen dann die Schotts des A-Raum­es und las­sen uns ein. Tun Sie das nicht, schie­ßen wir den gan­zen Raum in Fet­zen!“


  Das wä­re das En­de des Schif­fes. Bayer muß­te das wis­sen.


  „Ich weiß, daß da­mit das Schiff ver­lo­ren ist. So­viel wir er­ken­nen konn­ten, hat Vi­scher Kurs auf die Son­ne ge­nom­men. Wir al­le zie­hen es vor, in die­se Son­ne zu stür­zen, an­statt im Ne­bel­ge­biet die Schleu­sen zu öff­nen!“


  Er schal­te­te ab.


  „Warum hat er die Ant­wort­lei­tung nicht ein­ge­schal­tet?“ frag­te ich Jac­que­li­ne.


  „Er hat er­lebt, wie wir bei­de um­ge­fal­len sind, als Vi­scher da­mals sei­ne Re­de hielt. Wahr­schein­lich be­fürch­tet er, daß un­se­re Wor­te auf einen ge­wis­sen Men­schen­typ sug­ge­s­tiv wir­ken. Er will Ih­re Wor­te nicht hö­ren und auch von nie­mand an­de­rem hö­ren las­sen!“


  Das war ei­ne Er­klä­rung; aber sie brach­te uns nicht viel. In zehn Mi­nu­ten wür­de Bayer an­grei­fen. Vi­scher im Kom­man­doraum stör­te ihn nicht son­der­lich. Er konn­te hier im A-Raum sämt­li­che Be­fehls­lei­tun­gen un­ter­bre­chen und ei­ne pro­vi­so­ri­sche Schalt­ta­fel auf­bau­en. Da­mit wä­re der Kom­man­do­stand au­ßer Funk­ti­on ge­setzt.


  Jac­que­li­ne hat­te die Not­be­leuch­tung ein­ge­schal­tet, über die je­der Raum ge­son­dert ver­füg­te. In die Not­lei­tung wa­ren je­doch Rund­spruch und Bild­schir­me nicht mit ein­be­grif­fen. Sie blie­ben wei­ter­hin tot.


  Die Mi­nu­ten lie­fen uns zwi­schen den Fin­gern durch.


  „Was tun wir?“ frag­te Jac­que­li­ne. „Wir weh­ren uns!“ Sie wur­de blaß.


  „Wir kön­nen doch nicht auf Un­schul­di­ge schie­ßen! Sie wis­sen doch gar nicht, was sie tun!“


  Na­tür­lich hat­te sie recht. Ich wür­de mich selbst an­spu­cken, nach­dem ich den ers­ten der Ka­me­ra­den ver­wun­det oder gar ge­tö­tet hat­te. Aber uns blieb kei­ne an­de­re Wahl. Ich wuß­te nicht, wie weit wir uns von dem Pla­ne­ten schon ent­fernt hat­ten – und ich wuß­te eben­so­we­nig, wie weit der Ne­bel mit sei­nen Bo­den­fel­dern rei­chen konn­te.


  Hät­te mir je­mand er­klärt, wir sei­en schon ei­ne Mil­li­on Ki­lo­me­ter ab, ich hät­te be­den­ken­los das Schott ge­öff­net. Nie­mand konn­te uns dann mehr zu­rück­ho­len. Das Schiff wä­re ge­ret­tet, wenn auch die Raum­schif­fal­le wei­ter be­stün­de.


  Aber so –?


  „Es hilft nichts, Jac­que­li­ne“, sag­te ich. „Wir müs­sen schie­ßen!“


  Ich war mitt­ler­wei­le zu der Über­zeu­gung ge­kom­men, daß der Ne­bel sich nicht ge­ne­rell um je­den Ge­dan­ken küm­mer­te, der ge­dacht wur­de. Wahr­schein­lich konn­te er es nicht. Er be­schränk­te sich im­mer auf ei­ne oder meh­re­re be­stimm­te Per­so­nen, die er stän­dig un­ter Kon­trol­le hielt. In un­se­rem Fall war es ver­mut­lich Vi­scher; denn ich hat­te von Zeit zu Zeit mei­ne Ge­dan­ken so we­nig un­ter Kon­trol­le, daß der Ne­bel schon längst zu­ge­schla­gen hät­te, wüß­te er et­was von mei­nen Ge­dan­ken­gän­gen.


  „Noch drei Mi­nu­ten“, sag­te Jac­que­li­ne.


  Im Laut­spre­cher knack­te es.


  „Noch drei Mi­nu­ten!“ sag­te Bayer.


  Jac­que­li­ne war so blaß ge­wor­den, daß ich mir Sor­gen um sie mach­te.


  „Wer­den Sie durch­hal­ten?“ frag­te ich.


  Sie zuck­te mit den Schul­tern.


  „Was nützt hier durch­hal­ten? Sie spren­gen uns oh­ne­hin gleich in die Luft!“


  „Glau­ben Sie nicht al­les, was die­ser Narr sagt! Er wird erst ei­ne Wei­le pro­bie­ren, uns her­aus­zu­be­kom­men, oh­ne daß die Ag­gre­ga­te da­bei be­schä­digt wer­den. – Aber tun Sie mir einen Ge­fal­len: schie­ßen Sie, so­lan­ge wir noch nicht ge­nau wis­sen, ob wir au­ßer Ge­fahr sind! Schie­ßen Sie auf die Bei­ne oder vor die Fü­ße, wenn sich je­mand zeigt!“


  Ich mu­te­te ihr ei­ne Men­ge zu. Aber schließ­lich ging es um zwei­hun­dert Men­schen­le­ben. Wenn mir auch elend zu­mu­te war – ich wür­de vor je­dem Tri­bu­nal ver­ant­wor­ten kön­nen, daß ich zwei, drei oder mehr Men­schen ver­let­zen muß­te, um ein gan­zes Schiff zu ret­ten.


  „Viel­leicht kommt Vi­scher uns ir­gend­wie zu Hil­fe!“ sag­te ich, um Jac­que­li­ne auf­zu­hei­tern.


  Vi­scher wuß­te ver­mut­lich nicht ein­mal, wie es um uns be­stellt war. Au­ßer­dem – was hät­te er als ein­zel­ner ge­gen ein gan­zes Schiff aus­rich­ten sol­len. Der Kom­man­do­stand lag, in der Ru­he­la­ge des Schif­fes be­trach­tet, zwar ge­nau über uns. Um aber von dort hier­her­zu­kom­men, muß­te man we­nigs­tens hun­dert­fünf­zig Me­ter zu Fuß ge­hen oder mit dem Auf­zug fah­ren. Und die­se hun­dert­fünf­zig Me­ter wür­de Bayer gut be­wa­chen las­sen.


  In die­sem Au­gen­blick spür­te ich zum ers­ten­mal den mi­ni­mal ver­stärk­ten An­druck. Aus dem Ge­fühl her­aus schätz­te ich, daß Vi­scher jetzt mit knapp 2 g be­schleu­nig­te.


  „Noch ei­ne Mi­nu­te!“ sag­te Bayer und schal­te­te ab.


  Ei­ne Mi­nu­te spä­ter zer­riß ei­ne Bri­sanz­gra­na­te das lin­ke Schott. Das rech­te flog uns Se­kun­den spä­ter um die Oh­ren. Die Ein­gän­ge wa­ren frei.


  „Hin­ter die Ag­gre­ga­te!“ schrie ich Jac­que­li­ne zu. „Feu­ern Sie auf die Öff­nun­gen!“


  Wir hat­ten uns bei un­se­rem Ein­drin­gen gut mit Mu­ni­ti­on ver­sorgt. In die­ser Hin­sicht hat­ten wir kei­ne Not. Ich lud mei­nen Ka­ra­bi­ner mit ei­nem hun­dert­schüs­si­gen Ma­ga­zin klei­ner Kern­ge­schos­se, die mit ei­nem hoch­zah­li­gen Ele­ment ge­füllt wa­ren, und be­strich das lin­ke Schott, das zu mei­nem Ab­wehr­be­reich ge­hör­te. Nie­mand wag­te sich her­ein.


  Da­für wur­de die Plas­tik­wand über­an­strengt. Ein Stück nach dem an­de­ren brö­ckel­te ab. Das Loch wur­de grö­ßer.


  Durch einen Sei­ten­blick über­zeug­te ich mich da­von, daß Jac­que­li­ne sich tap­fer hielt. Sie schoß, was das Zeug hielt.


  Ei­ne schwar­ze Ku­gel roll­te ge­mäch­lich links durch die Wand, tor­kel­te un­ter dem Luft­druck der Ex­plo­sio­nen hin und her und blieb schließ­lich lie­gen.


  „Raum­helm!“ schrie ich Jac­que­li­ne zu.


  Wir zo­gen die Hel­me über. Die Ku­gel de­to­nier­te in dem Au­gen­blick, als ich mei­nen Ver­schluß si­cher­te, Grü­ne Wol­ken stie­gen auf und ver­ne­bel­ten den Raum – Gift­gas!


  Ich wur­de wü­tend. Hät­ten wir kei­ne Hel­me oder kei­nen Sau­er­stoff ge­habt – wir wä­ren jetzt schon tot ge­we­sen. An un­se­ren Per­so­nen schi­en Bayer nicht viel zu lie­gen.


  Ich hat­te mit mei­ner Ver­mu­tung recht ge­habt. Bayer wag­te es noch nicht, die Ag­gre­ga­te zu zer­stö­ren. Er ver­such­te noch, uns auf dem schad­lo­sen Weg aus­zu­schal­ten.


  Trotz­dem gab ich mich kei­nen Il­lu­sio­nen hin. Je­den Au­gen­blick konn­te Bayer oder ein an­de­rer den Kopf ver­lie­ren und ei­ne groß­ka­lib­ri­ge Spreng­gra­na­te her­ein­schie­ßen. Dann war das Spiel zu En­de – für al­le.


  Mein Ge­hirn ar­bei­te­te auf Hoch­tou­ren. Es muß­te ei­ne Mög­lich­keit ge­ben, die Leu­te zur Ver­nunft zu brin­gen. Da­bei war zu rech­nen, daß der Ne­bel auf die Vor­gän­ge im Schiff auf­merk­sam ge­wor­den war und die Ge­dan­ken der wich­tigs­ten Be­tei­lig­ten ab­horch­te. Auch bei mei­nem Be­mü­hen, einen Aus­weg zu fin­den, muß­te ich vor­sich­tig sein.


  Ich bil­de­te mir ein, ich wol­le Bayer übers Ohr hau­en. Es ge­lang mir, mich dar­auf zu kon­zen­trie­ren.


  Ein Ge­dan­ke be­gann sich in mei­nem Ge­hirn zu bil­den, als es über mir zu zi­schen be­gann. Ich hör­te es über Hel­mau­ßen­mi­kro­phon in den Pau­sen zwi­schen den Ex­plo­sio­nen.


  Ein Stück der De­cke lös­te sich und pol­ter­te her­un­ter. Zwei Bei­ne in Raum­klei­dung han­gel­ten sich her­un­ter. Ich hob mei­nen Ka­ra­bi­ner.


  „Nicht schie­ßen!“ schrie Jac­que­li­ne.


  Es war Vi­scher. Er hat­te sich durch vier Bö­den, die uns von­ein­an­der trenn­ten, durch­ge­schweißt. Ich kam nicht da­zu, ihn zu fra­gen, was er hier wol­le.


  „Auf­hö­ren!“ schrie er mit der lau­tes­ten Stim­me, die ich je an ihm ge­hört hat­te.


  Er trug sei­nen Helm eben­so wie wir. Sei­ne Wor­te wur­den durch In­nen- und Au­ßen­ver­bin­dung über­tra­gen.


  Er war im­mer noch der Oberst. Das Schie­ßen von drau­ßen hör­te so­fort auf.


  „Leut­nant Bayer – kom­men Sie her­ein! Mein Eh­ren­wort als Of­fi­zier, daß Ih­nen nichts ge­schieht, was Sie nicht wün­schen!“


  Ich spür­te selbst die Macht, die von die­sem Ver­spre­chen aus­ging. Bayer konn­te ihr eben­so­we­nig wi­der­ste­hen wie ich da­zu in der La­ge ge­we­sen wä­re.


  Er kam lang­sam und un­si­cher her­ein. Den Ka­ra­bi­ner trug er in der lin­ken Hand, die Mün­dung ge­gen den Bo­den ge­rich­tet.


  „Leut­nant Bayer – ver­su­chen Sie ein paar Se­kun­den lang, mir ru­hig zu­zu­hö­ren! Kom­men Sie nä­her!“


  Bayer kam bis auf einen Me­ter an ihn her­an. Vi­scher stell­te sei­nen Helm­sen­der auf Mi­ni­mal­leis­tung. Nie­mand, der wei­ter als fünf Me­ter von ihm ent­fernt war, konn­te ihn jetzt noch hö­ren.


  „Den­ken Sie über das nach, was ich Ih­nen vor­sa­ge!“


  Vi­schers Stim­me klang be­schwö­rend. Ich ahn­te, was er vor­hat­te. Mir war der glei­che Ge­dan­ke in dem Au­gen­blick ge­kom­men, in dem sich Vi­scher durch un­se­re De­cke ge­schweißt hat­te.


  Bayer starr­te ihn ge­bannt an. Er ahn­te, daß et­was vor­ging, was er noch nicht be­grei­fen konn­te; er ahn­te wohl auch, daß Vi­scher al­les an­de­re als über­ge­schnappt war.


  „Er­in­nern Sie sich an die Co­mics, die Sie auf der Er­de im Le­se­ge­rät be­trach­tet ha­ben?“


  Ich wuß­te, was er mein­te. Bayer war ein fa­na­ti­scher Co­mic-Strip-Narr. Er hat­te die Mi­kro­bild­strei­fen mit­ge­nom­men, wo er sie nur fin­den konn­te, um sie im Ge­rät zu be­trach­ten und sich da­bei kö­nig­lich zu amü­sie­ren.


  Bayer nick­te.


  „Den­ken Sie an ei­ne ganz be­stimm­te Se­rie, Leut­nant! Den­ken Sie an ein Brett mit spit­zen Nä­geln dar­auf und einen Mann, der es sich zum Ver­gnü­gen mach­te, auf die­sen Nä­geln zu sit­zen. Den­ken Sie nicht wei­ter als bis da­hin. Ver­su­chen Sie, über einen der Strei­fen zu la­chen, die Sie in Er­in­ne­rung ha­ben!“


  Das war es! Bayer war Of­fi­zier – er hat­te die Raum­aka­de­mie be­sucht. Er wuß­te, daß ihm ein Se­mes­ter Yo­ga be­vor­stand, wenn er nicht ewig Leut­nant blei­ben woll­te. Was Vi­scher ge­tan hat­te, war: ihm den Be­griff Yo­ga oder auch Fa­kir ins Ge­hirn schmug­geln, oh­ne da­bei an das zu den­ken, was er ei­gent­lich da­mit mein­te.


  Bayers Ge­sicht wä­re tau­send Me­ter Film wert ge­we­sen. Zu­erst schie­nen ihm Zwei­fel an Vi­schers geis­ti­ger Ge­sund­heit wie­der­zu­kom­men, dann ent­deck­te er of­fen­bar aus dem, was Vi­scher ihm vor­ge­tra­gen hat­te, den Be­griff Fa­kir und wuß­te nicht, was er da­mit an­fan­gen soll­te. Sei­ne Stirn run­zel­te sich. Plötz­lich aber leuch­te­te es in sei­nen Au­gen auf – er war auf YO­GA ge­kom­men. Gleich drauf schlug er sich auf den Mund. Er hat­te er­faßt, was Vi­scher mein­te, und hät­te bei­na­he zu weit dar­an ge­dacht. Dann er­in­ner­te er sich an Vi­schers letz­ten Auf­trag. Er dach­te an einen der Wit­ze, zwang sich da­zu, ihn ko­misch zu fin­den und be­gann zu la­chen.


  „Ver­su­chen Sie, al­les Ih­ren Leu­ten klarzu­ma­chen!“ be­fahl Vi­scher. „Ver­ges­sen Sie nicht, was ich über den großen Meis­ter, den all­mäch­ti­gen Ne­bel ge­sagt ha­be: er kann Ih­re schmut­zi­gen Ge­dan­ken er­ken­nen!“


  Bayer grins­te. Ich dach­te mir, daß ihm das Grin­sen ver­ge­hen wür­de, wenn er den Halb­wil­den drau­ßen in den Gän­gen klar­ma­chen soll­te, daß der Wi­der­stand ein­zu­stel­len sei. Sie wür­den ihn nur für einen Ver­rück­ten mehr hal­ten und wei­ter­kämp­fen.


  Er ging hin­aus. Vi­scher schal­te­te sei­nen Helm­sen­der wie­der auf vol­le Leis­tung.


  Wir war­te­ten. Wir hör­ten, was Bayer sag­te, und wir muß­ten zu­ge­ben, daß er es ge­schickt mach­te.


  „Oberst Vi­scher hat sich ei­nes Bes­se­ren be­son­nen: wir keh­ren zur Er­de zu­rück!“ sag­te er.


  Stim­men­ge­mur­mel er­hob sich.


  „Warum soll­ten wir das glau­ben?“ frag­te ei­ner auf hol­län­disch.


  „Weil ich es dir sa­ge, du Trot­tel!“ brüll­te Bayer. „Oder glaubst du, ich lie­ße mich hin­ters Licht füh­ren?“


  Die Leu­te zer­streu­ten sich. Bayer hat­te sie geis­tig schach­matt ge­setzt. Aus dem Bild, das die Schir­me an­bo­ten, nach­dem die Kraft­sta­ti­on das Schiff wie­der mit Strom ver­sorg­te, konn­te nie­mand oh­ne In­stru­men­te ent­neh­men, auf wel­chem Weg wir uns be­fan­den. Bayer hin­ge­gen war in die­sem gan­zen Thea­ter­stück ei­ne so un­be­dingt ver­trau­ens­wür­di­ge Fi­gur ge­we­sen, daß es für die Leu­te kei­nen Grund gab, an ihm zu zwei­feln.


  Was sie über uns dach­ten, war uns im Au­gen­blick gleich­gül­tig. Es wür­de zur rich­ti­gen Zeit al­les wie­der ins Lot kom­men.


  Was da­ge­gen jetzt im Ne­bel­zen­trum vor sich ging, be­schäf­tig­te mich sehr. Nach der Auf­nah­me von Hen­driks’ Ge­hirn war der Ne­bel oh­ne Zwei­fel in der La­ge, sämt­li­che Spra­chen zu ver­ste­hen, die Hen­driks auch ge­spro­chen hat­te. Wir hat­ten ja schon zu Be­ginn un­se­rer Ex­pe­di­ti­on er­fah­ren, daß der Ne­bel schon in win­zigs­ten Spu­ren in der La­ge war, ei­ne frem­de Spra­che völ­lig auf­zu­neh­men und die­se Kennt­nis ei­nem We­sen wei­ter zu ver­mit­teln, das nicht nur die­se Spra­che bis­her nie ge­hört hat­te, son­dern des­sen Kehl­kopf so­gar für die Ar­ti­ku­lie­rung un­se­rer Spra­che völ­lig un­ge­eig­net war. Wenn man wei­ter­hin be­dach­te, daß der Ne­bel durch sei­ne An­we­sen­heit auch im frei­en Raum in der La­ge war, akus­ti­sche Si­gna­le wei­ter­zu­lei­ten, dann war an­zu­neh­men, daß er auch die Un­ter­hal­tung zwi­schen Vi­scher und Bayer in al­len Pha­sen mit­an­ge­hört und ver­stan­den hat­te. Ver­stan­den – be­grif­fen wahr­schein­lich nicht; denn vor­sich­ti­ger als Vi­scher konn­te nie­mand sich aus­drücken. Wel­che Re­ak­ti­on moch­te die­se Un­ter­hal­tung im Ne­bel­zen­trum her­vor­ge­ru­fen ha­ben? Jag­ten dort jetzt die Ge­dan­ken durch­ein­an­der, um das Rät­sel zu er­grün­den, oder hat­te der Ne­bel das Ge­spräch als un­we­sent­lich ab­ge­tan? Nie­mand wuß­te es. Wenn bei den Über­le­gun­gen, die der Ne­bel an­stell­te, et­was für uns Un­güns­ti­ges her­aus­kam, wür­den wir es mer­ken!


  Vi­scher be­sah sich ei­ne Wei­le lang den Scha­den, den das Ge­fecht im A-Raum an­ge­rich­tet hat­te. Als er die Ag­gre­ga­te un­be­schä­digt fand, kehr­ten wir zum Kom­man­do­stand zu­rück.


  Vi­scher grins­te das Loch im Bo­den der Zen­tra­le ei­ne Wei­le an.


  „Wenn ich nicht das un­ver­schäm­te Glück ge­habt hät­te, in sämt­li­chen Räu­men nie­mand an­zu­tref­fen, wä­re ich wahr­schein­lich nicht mehr recht­zei­tig ge­kom­men!“


  Wir stan­den von dem Pla­ne­ten schon wei­ter ab, als ich ver­mu­tet hat­te. Vor uns, durch di­cke Ko­balt­glä­ser ab­ge­fil­tert, stand der glü­hen­de Ball der Del­ta Do­mus. Rechts von ihr zog das Ne­bel­zen­trum sei­ne Bahn. Wir hiel­ten ge­nau dar­auf zu.


  Jac­que­li­ne hat­te kein Wort mehr ge­sagt. Ab und zu schau­te sie Vi­scher von der Sei­te her an, und in ih­ren Au­gen glit­zer­te es glück­lich. Der Mann muß­te ein Dumm­kopf sein, wenn er es nicht merk­te.


  Ich muß­te an Vi­schers Ter­min­an­ga­be den­ken: in fünf Ta­gen ver­liert der große Meis­ter sei­ne Ge­duld! Seit­dem wa­ren et­was mehr als an­dert­halb Ta­ge ver­gan­gen. Ich wuß­te im­mer noch nicht, was Vi­scher ge­meint hat­te. Wenn das fest­lag, dann wa­ren wir we­sent­lich zu früh.


  Vi­scher er­höh­te die Be­schleu­ni­gung. Wir flo­gen mit 4 g. Der An­druck mach­te mich mü­de. Ich hat­te – eben­so wie Vi­scher und Jac­que­li­ne – seit ei­ner gan­zen Zeit nicht mehr ge­schla­fen.


  Ich fing an, zu gäh­nen.


  „Leg dich schla­fen“, sag­te Vi­scher. „Du auch, Jac­que­li­ne!“


  In ih­rer ge­gen­wär­ti­gen Ver­fas­sung merk­te sie nicht ein­mal, daß er sie mit du an­re­de­te.


  „Nein!“ sag­te sie. „Ich will hier­blei­ben!“


  „Es tut mir leid“, sag­te ich. „Ich kann vor so­viel Hel­den­tum nur ka­pi­tu­lie­ren. Ich le­ge mich wirk­lich ei­ne Stun­de hin!“


  Mei­ne Ko­je stand in ei­ner klei­nen Ni­sche, die sich an den Kom­man­do­stand an­schloß. Nicht mei­ne wirk­li­che Ka­bi­ne, mehr ein Not­be­helf für lan­ge Wa­chen. Ich leg­te mich hin und war fünf Se­kun­den spä­ter schon weg.


  Schril­les Läu­ten weck­te mich. Ich war noch min­des­tens eben­so mü­de wie zu­vor. Ei­ne Wei­le dach­te ich an ein Te­le­phon.


  „Alarm!“ sag­te Vi­scher. Ich sprang hoch. Vi­scher nahm das Mi­kro­phon zur Hand.


  „Aus­fall im A-Raum! Wa­che bit­te nach­se­hen!“


  „Was ist ka­putt?“ frag­te ich. Vi­scher zuck­te mit den Schul­tern. „Ei­nes der Ag­gre­ga­te ist aus­ge­fal­len. Es war zur Zeit nicht in Be­trieb. Die elek­tro­ni­sche Über­wa­chung re­gis­trier­te den Scha­den!“


  Wir war­te­ten. Die Un­ge­wiß­heit war nicht ge­ra­de an­ge­nehm. Ein Aus­fall konn­te uns für ein hal­b­es Jahr ma­nö­vrier­un­fä­hig ma­chen, er konn­te sich aber auch oh­ne großen Auf­wand in Mi­nu­ten­schnel­le be­he­ben las­sen.


  Ich sah mir die Bild­schir­me an. Vor uns stand ein klei­ne­rer Him­mels­kör­per. Die Son­ne war nach rechts ge­wan­dert und stand auf ei­nem der Sei­ten­schir­me – we­sent­lich grö­ßer, als ich sie zu­letzt ge­se­hen hat­te.


  „Wie lan­ge ha­be ich ge­schla­fen?“ frag­te ich.


  „Drei­ßig Stun­den“, er­klär­te Vi­scher. „Mein Gott!“


  Jac­que­li­ne war in ih­rem Ses­sel zu­sam­men­ge­sun­ken und schlief.


  „Wo ist der Ne­bel?“ frag­te ich. „Ge­nau hin­ter die­sem Pla­ne­ten. Ich muß­te so an­flie­gen, da­mit die Mann­schaft ge­täuscht wur­de!“


  Ich ver­stand.


  „Die­ser Pla­net ist der son­nen­nächs­te?“


  „Ja!“


  Die EUR 2002 war al­so nicht di­rekt ge­flo­gen. Ich frag­te mich, ob der Ne­bel das übel­ge­nom­men und dar­auf­hin et­was in un­se­rem A-Raum ma­ni­pu­liert ha­be. Da­für dürf­te aber das, was bis­her von ihm im Schiff war, er­heb­lich zu schwach sein.


  Die Wa­che im A-Raum mel­de­te sich.


  „Zwei Brem­s­ag­gre­ga­te aus­ge­fal­len!“ sag­te je­mand.


  „Ur­sa­che?“


  „Nicht zu fin­den – vor­erst, Sir!“


  „Da­mit sind wir na­he­zu ma­nö­vrier­un­fä­hig, nicht wahr?“


  „Ja­wohl, Sir!“ „Dan­ke!“


  Vi­scher schal­te­te ab.


  „Wir lan­den!“ sag­te er zu mir.


  „Das kann ich ma­chen! Willst du dich nicht mal ei­ne Wei­le hin­le­gen? Du siehst ziem­lich grau aus!“


  Er steck­te ei­ne Co­la-Ta­blet­te in den Mund und schüt­tel­te den Kopf.


  „Jetzt noch nicht“, sag­te er. „Erst muß ich das Schiff si­cher dem er­ha­be­nen Meis­ter zu­füh­ren!“


  Ich streck­te mir die Mü­dig­keit aus den Kno­chen und sah da­bei auf die Bild­schir­me. Wir stan­den noch et­wa drei­hun­dert­tau­send Ki­lo­me­ter von dem Pla­ne­ten ab. Vi­scher hat­te die Ge­schwin­dig­keit ge­dros­selt. Wir be­weg­ten uns eben­so schnell wie der Pla­net. Wir flo­gen prak­tisch in sei­nem Kiel­was­ser. Wenn der Ne­bel hin­ter ihm stand, muß­te er je­den Au­gen­blick rechts auf­tau­chen, au­ßer­dem muß­te –


  Mir kam ei­ne Idee.


  „Der große Meis­ter wird bald ei­ne Son­nen­fins­ter­nis er­le­ben, nicht wahr?“ frag­te ich.


  Vi­scher nick­te.


  „In et­wa fünf­zig Stun­den wird der Kern­schat­ten die­ses Pla­ne­ten das Ge­dan­ken­zen­trum des großen Meis­ters für et­wa zehn Mi­nu­ten ver­dun­keln!“


  Es lag ein Un­ter­ton in sei­ner Stim­me, der mich stut­zig mach­te. In fünf­zig Stun­den wa­ren et­wa die fünf Ta­ge her­um, von de­nen Vi­scher ge­spro­chen hat­te. War es das, wor­auf er war­te­te?


  Ich ver­such­te, mir die phy­si­ka­li­schen Ge­ge­ben­hei­ten klarzu­ma­chen. In der Ne­bel­kon­zen­tra­ti­on muß­te we­gen der Son­nen­nä­he ei­ne Tem­pe­ra­tur von et­wa 200 bis 300 Grad herr­schen, ge­nug, um den Ne­bel im gas­för­mi­gen Zu­stand zu hal­ten; trotz der Kon­zen­tra­ti­on war sei­ne Dich­te ja im­mer noch ge­rin­ger als die der ir­di­schen At­mo­sphä­re zum Bei­spiel. Bei ei­ner Son­nen­fins­ter­nis je­doch be­kam der Ne­bel für ei­ne Wei­le die vol­le Welt­raum­käl­te zu spü­ren. Es war an­zu­neh­men, daß er, zu­min­dest für ei­ne kur­ze Zeit, flüs­sig oder gar fest wer­den wür­de, um nach der Fins­ter­nis wie­der zu ver­damp­fen.


  Aber was konn­te man da­mit er­rei­chen?


  Ich nahm mei­ne Ge­dan­ken wie­der zu­sam­men und kon­zen­trier­te mich auf den Pla­ne­ten, der vor uns lag. Wenn der drit­te Kör­per die­ses Sys­tems, auf dem wir uns bis vor drei Ta­gen auf­ge­hal­ten hat­ten, der Er­de schon ähn­lich war, so war die­ser Pla­net dem Mer­kur noch ähn­li­cher. Er hat­te kei­ne Ei­gen­ro­ta­ti­on, wand­te der Son­ne al­so im­mer die glei­che Sei­te zu. Sein Durch­mes­ser lag viel­leicht zehn oder zwölf Ki­lo­me­ter über dem des Mer­kur. At­mo­sphä­re war kei­ne vor­han­den. Die Son­ne brann­te auf kah­les Ge­stein.


  Vi­scher dreh­te das ge­sam­te Schiff. Er muß­te es tun, weil zwei der wich­tigs­ten Ag­gre­ga­te aus­ge­fal­len wa­ren. Lang­sam setz­ten wir uns in Be­we­gung.


  In zehn­tau­send Ki­lo­me­tern Ab­stand paß­te Vi­scher die Ge­schwin­dig­keit des Schif­fes der Ober­flä­chen­be­we­gung des Pla­ne­ten an. Dann san­ken wir mit gleich­blei­ben­der Ge­schwin­dig­keit.


  Vi­schers Ge­sicht war ver­krampft. Wahr­schein­lich stand er mit dem Ne­bel in Ge­dan­ken­ver­bin­dung und ver­such­te, ihm klarzu­ma­chen, daß ei­ne Zwi­schen­lan­dung und ei­ne Re­pa­ra­tur un­ver­meid­lich sei­en, da er sonst das Schiff nicht in das Zen­trum steu­ern kön­ne. Auf die­se Art hät­te ich es we­nigs­tens ver­sucht.


  Wenn ich die fünf­zig Stun­den an­setz­te, dann er­hielt ich für die ge­heim­nis­vol­le Se­kun­de X den 25. Mai, 09.00 Uhr Bord­zeit. Ich war ge­spannt, was sich um die­se Zeit tun wür­de.


  Am 23. Mai, 10.23 Uhr, setz­ten wir nach ei­ner we­gen der aus­ge­fal­le­nen Ag­gre­ga­te sehr vor­sich­tig durch­ge­führ­ten Lan­dung auf der Ober­flä­che des son­nen­nächs­ten Pla­ne­ten auf.


  Wir wa­ren nur einen Ki­lo­me­ter von der Hel­lig­keits­gren­ze ent­fernt. Das Schiff lag im Schat­ten bei ei­ner Au­ßen­tem­pe­ra­tur von -180 Grad.


  „Die Re­pa­ra­tur wird ein paar Stun­den dau­ern“, sag­te Vi­scher. „Ich se­he mir das an. Leg bit­te Jac­que­li­ne auf ei­ne der Ko­jen. Dann kannst du tun, was dir Spaß macht!“


  Das war nicht sei­ne Art. Ich leg­te Jac­que­li­ne hin und ging ihm nach zum A-Raum. Die Me­cha­ni­ker wa­ren schon an der Ar­beit. Sie hat­ten die Schutz­män­tel der bei­den aus­ge­fal­le­nen Ag­gre­ga­te ab­ge­nom­men und un­ter­such­ten die Ma­schi­nen Teil für Teil.


  „Ich ha­be dich nicht be­son­ders ger­ne hier“, sag­te Vi­scher zu mir, als er mich sah. „Kannst du nicht et­was an­de­res tun?“


  Ich ging wie­der. Der lie­be Gott moch­te wis­sen, was Vi­scher jetzt im Sinn hat­te.


  Ich be­nutz­te Schleu­se F und stieg, nach­dem ich mich ab­ge­mel­det hat­te, auf die Ober­flä­che des Pla­ne­ten hin­un­ter. Die Hei­zung mei­nes Raum­an­zu­ges lief auf vol­len Tou­ren, die Kälteiso­lie­rung funk­tio­nier­te – mir konn­te nichts ge­sche­hen.


  Die­ser Pla­net war trost­lo­ser als der Mond. Wahr­schein­lich hat­te er ein­mal ei­ne At­mo­sphä­re be­ses­sen. Kra­ter gab es hier so gut wie gar kei­ne. Fels­bro­cken la­gen um­her, bis zur Grö­ße ei­nes Wol­ken­krat­zers. Nicht ein­mal aus­ge­bil­de­te Ge­birgs­for­ma­tio­nen wa­ren zu se­hen. Es mach­te den Ein­druck, als ha­be ein Rie­se wahl­los ein paar Hand­voll Rie­sen­kie­sel­stei­ne über die Flä­che ge­wor­fen.


  Ich er­reich­te ein Loch, das senk­recht in die Er­de hin­ein­führ­te. Es in­ter­es­sier­te mich, wie es da­hin­kam. Die Schwe­re die­ses Pla­ne­ten be­trug et­wa 0,3 g. Wenn ich auf­paß­te, konn­te ich oh­ne Si­che­rung hin­un­ter­klet­tern. Der Grund des Lo­ches lag, das schätz­te ich im Licht­ke­gel mei­nes Hand­schein­wer­fers, et­wa drei­ßig Me­ter tief.


  Ich klet­ter­te vor­sich­tig hin­un­ter. Das Ge­stein war brö­cke­lig. Mehr als ein­mal brach die Wand un­ter mei­nem Griff und ich se­gel­te ein paar Me­ter tiefer, je­doch nie so schnell, daß ich mich nicht wie­der hät­te fan­gen kön­nen.


  Nach zehn Mi­nu­ten stand ich un­ten. Die Grund­flä­che hat­te einen Durch­mes­ser von et­wa fünf Me­tern. Nach den Sei­ten hin dran­gen Gän­ge in die Er­de vor.


  Das sah aus wie von Men­schen­hand ge­ar­bei­tet. Aber oh­ne Zwei­fel war es un­sin­nig, zu glau­ben, auf die­ser Stein­wüs­te könn­ten Men­schen le­ben.


  Ich drang in einen der Gän­ge ein. Von dem grau­en Ge­stein der Wän­de ho­ben sich gelb­li­che Strei­fen ab. Ich kratz­te mit dem Hand­schuh dar­über. Staub fiel aus der Wand.


  Phos­phor – sehr wahr­schein­lich we­nigs­tens! Ich be­ob­ach­te­te die Stel­le ei­ne Wei­le. Wenn man ge­nau hin­sah, er­kann­te man, daß die Wand stän­dig be­ar­bei­tet wur­de. Staub rie­sel­te her­un­ter, klei­ne Phos­phor­bro­cken lös­ten sich auf und blie­ben ver­schwun­den.


  Das Ma­no­me­ter an mei­nem Arm zeig­te kei­nen meß­ba­ren Luft­druck an. Das be­deu­te­te je­doch nicht, daß die­ser Gang völ­lig at­mo­sphä­re­los war. Der Ne­bel war wohl auch hier ein­ge­drun­gen. Nur war sein Druck zu klein, als daß das In­stru­ment ihn hät­te fest­stel­len kön­nen.


  Das Ther­mo­me­ter zeig­te je­doch ei­ne Tem­pe­ra­tur von -20 Grad. Hun­dert­und­sech­zig Grad mehr als drau­ßen!


  Zu­nächst fand ich kei­ne Er­klä­rung. Ich sah wei­ter zu, wie sich Bröck­chen von gel­bem Phos­phor aus der Wand lös­ten, her­ab­zu­fal­len droh­ten und dann plötz­lich ver­schwan­den. Dann fiel es mir ein: der Ne­bel ver­sorg­te sich mit Phos­phor! In je­der Se­kun­de ver­lor er durch die Dif­fu­si­on sei­ner Mo­le­kü­le be­trächt­li­che Men­gen von sei­ner Sub­stanz. Er muß­te sie wie­der­be­schaf­fen, und er hat­te in sei­ner Jahr­zehn­tau­sen­de­lan­gen Ge­schich­te ge­lernt, wie man das macht. Er hat­te ein Phos­phor­vor­kom­men auf­ge­spürt und bau­te es re­gel­recht ab. Er sog den Phos­phor in sich auf. Die er­höh­te Tem­pe­ra­tur in die­sem Gang war auf die che­mi­sche Tä­tig­keit des Ne­bels zu­rück­zu­füh­ren!


  Im sel­ben Au­gen­blick, in dem ich be­griff, daß die­se Er­kennt­nis dem Ne­bel un­er­wünscht und für mich ge­fähr­lich sein kön­ne, be­gann der Bo­den un­ter mir zu zit­tern. Ich fuhr her­um. Ge­räusch­los war hin­ter mir ein Teil des Gan­ges ein­ge­stürzt. Ich war ein­ge­schlos­sen. Der Ne­bel hat­te ge­zeigt, daß er sich nicht in sei­ne Ge­heim­nis­se schau­en las­sen woll­te.


  Ich setz­te mich auf den Bo­den und be­gann nach­zu­den­ken. Je­man­des Ge­hirn funk­tio­nier­te hier ein we­nig un­lo­gisch, und ich woll­te her­aus­fin­den, ob es mei­nes oder das des Ne­bels war.


  Der Ne­bel muß­te über­zeugt da­von sein, daß das Schiff im Be­griff war, sich ihm aus­zu­lie­fern. Warum schloß er mich dann hier ein? In ein paar Stun­den wür­de ich oh­ne­hin mit ihm ver­eint sein, ein Teil sei­nes We­sens bil­den und über al­les in­for­miert sein, was er auch wuß­te. Wel­chen Sinn er­gab es dann, bö­se zu wer­den und zu­zu­schla­gen, nur weil ich zu­ge­se­hen hat­te, wie er sei­nen Phos­phor­haus­halt er­gänz­te?


  Es gab kei­nen Zwei­fel – der Ne­bel hat­te einen lo­gi­schen Kurz­schluß ge­habt. Er hat­te blind­lings zu­ge­schla­gen, als er sein Ge­heim­nis be­droht sah – oh­ne zu be­den­ken, daß er da­mit ein mensch­li­ches Ge­hirn ver­lor.


  Wahr­schein­lich wür­de er sei­nen Feh­ler bald ein­se­hen. Ich be­müh­te mich, ihn mit mei­nen Ge­dan­ken zu er­rei­chen. Ich re­de­te ihm ein, daß ich kein sehn­li­che­res Ver­lan­gen ha­be, als mit­samt mei­nen Ka­me­ra­den in ihm auf­zu­ge­hen und ihm un­se­re Kennt­nis­se zur Be­rei­che­rung sei­nes großen Wis­sens zur Ver­fü­gung zu stel­len.


  Da­für, daß ich im Yo­ga-Kurs ei­ner der Un­be­gab­tes­ten ge­we­sen war, ge­lang es mir groß­ar­tig. Ich streng­te mein Ge­hirn so in­ten­siv an, daß ich zu­letzt bei­na­he selbst an das glaub­te, was mein Ge­hirn­kas­ten aus­strahl­te.


  Der Ne­bel rea­gier­te prompt. Mei­ne Ge­dan­ken brauch­ten von hier aus zwan­zig Se­kun­den bis zum Zen­trum des Ne­bels. Der Ne­bel brauch­te wahr­schein­lich ei­ne Wei­le zum Nach­den­ken, dann be­gann sich plötz­lich das ein­ge­stürz­te Ge­stein vor mir zu re­gen. Es rutsch­te fes­ter zu­sam­men. Ich wuß­te nicht, was das be­deu­ten soll­te. Erst nach ei­ner Wei­le, als ich die Hit­ze spür­te, die in mei­nem An­zug hoch­kroch, be­griff ich, daß der Ne­bel den Ein­gang frei­sch­molz.


  Ich zog mich zu­rück. Um Ge­stein zu schmel­zen, be­durf­te es ho­her Tem­pe­ra­tu­ren. Wahr­schein­lich wür­de mein An­zug die star­ke Strah­lung nicht iso­lie­ren kön­nen. Er war für ei­ne Höchst­be­las­tung von drei­hun­dert Grad ge­dacht. Gott­sei­dank führ­te der Gang so weit ins Er­din­ne­re, daß ich mich in völ­li­ger Si­cher­heit be­fand.


  Ich war­te­te zwei Stun­den. Hof­fent­lich hat­te Vi­scher den Scha­den im A-Raum nicht in­zwi­schen re­pa­riert und war ge­st­ar­tet, nach­dem er mich nicht ge­fun­den hat­te.


  Dann trau­te ich mich lang­sam wie­der vor. Die Tem­pe­ra­tur stieg an, je mehr ich mich dem En­de des Gan­ges nä­her­te. Hun­dert­und­fünf­zig Grad – noch kei­ne Ge­fahr für mich. Ich er­kann­te die Stel­le, an der vor­hin der Gang ein­ge­stürzt war. Sie glüh­te noch rot. Das Ge­stein war zer­schmol­zen und an den Wän­den des Gan­ges her­un­ter­ge­lau­fen.


  In sol­chen Si­tua­tio­nen war ich ge­übt. Ich nahm einen An­lauf und schoß waa­ge­recht über die ge­fähr­li­che Stel­le hin­weg. Die ge­rin­ge Schwe­re des Pla­ne­ten ver­half mir zu ei­nem aus­ge­zeich­ne­ten Sprung. Im Hecht­flug kam ich aus dem Gang her­aus und fing mei­nen Schwung an der Wand des senk­rech­ten Schach­tes ab.


  Dann schau­te ich zu­rück. Das Ge­stein glüh­te lang­sam aus. Mir war nichts ge­sche­hen. Ich ver­such­te, mir den Schweiß von der Stirn zu wi­schen; dann merk­te ich, daß ich da­mit war­ten muß­te, bis ich mei­nen Schutz­an­zug wie­der aus­zie­hen konn­te.


  Auf dem Rück­weg zum Schiff mach­te ich mir mei­ne Ge­dan­ken. Auf der aben­teu­er­li­chen Fahrt der EUR 2002 war das, was ich eben er­lebt hat­te, nur ein klei­ner Zwi­schen­fall, der an Be­deu­tung nur durch das ge­wann, was ich da­bei er­fah­ren hat­te.


  Zu­nächst die er­freu­li­che Tat­sa­che, daß der Ne­bel bei Gott kein un­fehl­ba­rer Den­ker war. Er kam mir vor wie ein tap­si­ger Bär, der nicht wuß­te, was er mit sei­nen Kräf­ten an­stel­len soll­te. Er ge­brauch­te sei­ne Ge­dan­ken­kräf­te wahl­los. Lo­gi­sches Den­ken war nicht sei­ne star­ke Sei­te. Das mach­te un­se­re Auf­ga­be ein we­nig leich­ter.


  Zwei­tens sah ich jetzt ein, daß ich mich ge­täuscht hat­te, als ich vor ein paar Ta­gen an­nahm, der Ne­bel ver­fü­ge über kei­ner­lei kern­phy­si­ka­li­sche Kennt­nis­se. Ei­ne Hand­voll Ge­stein in­ner­halb we­ni­ger Se­kun­den zer­schmel­zen, das war nur mit Hil­fe von Kern­ener­gie mög­lich. Ich wuß­te nicht, warum der Ne­bel sein Ener­gie­zen­trum auf dem drit­ten Pla­ne­ten nicht mit Kern­ener­gie ver­sorg­te. Ir­gend­ei­nen Grund muß­te er da­zu ha­ben. Ich wuß­te aber, daß der Ne­bel durch die­se Kennt­nis zu ei­nem ge­fähr­li­che­ren Geg­ner wur­de, als ich bis­her ge­ahnt hat­te.


  Im Schiff wa­ren die Ar­bei­ten noch in vol­lem Gang. Auf dem Weg zum A-Raum kam mir ein Me­cha­ni­ker ent­ge­gen. Er mach­te das mür­rischs­te Ge­sicht, das ich je ge­se­hen hat­te.


  „Was ist los?“ frag­te ich.


  Er warf bö­se den Kopf her­um.


  „Ir­gend­ein Idi­ot hat die Schmelz­kam­mer zer­trüm­mert!“ sag­te er. „Ge­ra­de mit dem Ham­mer drauf­ge­hau­en. Jetzt ist sie hin – und wir kön­nen ei­ne neue bau­en. Dau­ert min­des­tens einen gan­zen Tag!“


  Er ging wei­ter. Die Ag­gre­ga­te ent­hiel­ten aus kost­ba­rem Sin­ter­ma­te­ri­al her­ge­stell­te Schmelz­kam­mern, in de­nen bei na­he­zu kal­ten Kern­ver­schmel­zun­gen die Ul­tra­vio­lett-Pho­to­nen er­zeugt wur­den. Die­se Kam­mern wa­ren höchst emp­find­li­che Ge­bil­de. Die lei­ses­te Ver­for­mung mach­te sie un­brauch­bar.


  Und jetzt soll­te je­mand mit dem Ham­mer drauf­ge­schla­gen ha­ben! Wel­chen Sinn soll­te das ha­ben?


  Ei­ne lan­ge Se­kun­de lang dach­te ich dar­an, daß die­se Be­schä­di­gung ein Teil von Vi­schers Plan sein könn­te. Dann un­ter­drück­te ich den Ge­dan­ken mit Ge­walt.


  Ich kehr­te zum Kom­man­do­stand zu­rück. Vi­scher saß vor dem Schalt­brett und starr­te in die Luft.


  „Warum schläfst du nicht?“ frag­te ich.


  „Ich kann nicht! Der Meis­ter war­tet auf mich!“


  Wir wür­den den Rest un­se­res Le­bens über die hoch­tra­ben­den Ti­tel la­chen, die er dem Ne­bel gab. Aber ich glaub­te, ihn zu ver­ste­hen: er durf­te nicht schla­fen, weil er im Schlaf sei­ne Ge­dan­ken nicht mehr un­ter Kon­trol­le hal­ten konn­te.


  Ich sah ihn mir an. Er sah er­bärm­lich aus. Seit gut zehn Ta­gen hat­te er nicht mehr ge­schla­fen. Un­se­re Co­la-Ta­blet­ten wa­ren zwar vor­züg­lich, aber mehr als ein hal­b­es Wun­der konn­ten auch sie nicht voll­brin­gen.


  Ich er­zähl­te ihm, was mir pas­siert war. Er nick­te nur.


  „Ich weiß“, sag­te er. „Der all­mäch­ti­ge Ne­bel ver­fügt über Kennt­nis­se der Atom­phy­sik. Ein paar der men­schen­ähn­li­chen We­sen, de­ren Schiff wir im In­dus­trie­zen­trum auf dem drit­ten Pla­ne­ten fan­den, durf­ten ihm ihr Wis­sen an­ver­trau­en. Er weiß je­doch auch, daß die An­wen­dung von Kern­ener­gie auf ei­nem be­leb­ten Kör­per äu­ßerst ge­fähr­lich ist, und wen­det sie des­halb nur dort an, wo sie kei­nen Scha­den stif­tet!“


  Das al­so war’s!


   


  *


   


  Am 24. Mai, 23.30 Uhr, hat­ten die Me­cha­ni­ker zwei neue Schmelz­kam­mern ein­ge­setzt. Das Schiff war wie­der voll flug­tüch­tig. Fünf Mi­nu­ten spä­ter brach Vi­scher zu­sam­men.


  Ich rief einen Arzt. Jac­que­li­ne ließ ich schla­fen – sie hat­te es ver­dient.


  Dr. Se­ve­rin kam im Dau­er­lauf.


  „Wo brennt’s?“ rief er von wei­tem.


  „Vi­scher ist ohn­mäch­tig!“


  Wir tru­gen ihn auf ei­ne Ko­je. Se­ve­rin be­gann mit der Un­ter­su­chung.


  „Puls er­höht!“ sag­te er. „Über­mü­dung und zu star­ker Ge­nuß von Co­la-Ta­blet­ten. Aber zur Ohn­macht be­steht kein An­laß. Ich weiß nicht, warum er um­ge­fal­len ist. In sei­nem Zu­stand be­kommt man nor­ma­ler­wei­se Tob­suchts­an­fäl­le – al­so ge­nau das Ge­gen­teil!“


  Ich grins­te. Vi­scher spiel­te Thea­ter. Er sam­mel­te Zeit.


  Ich glaub­te nicht, daß der Ne­bel da­hin­ter­kam. Wahr­schein­lich hat­te ihn ir­di­sche Me­di­zin von vorn­her­ein so we­nig in­ter­es­siert, daß er nicht all­zu viel da­von ver­stand.


  „Schön, Dok­tor! Ich pas­se schon auf ihn auf!“


  „Ru­fen Sie mich, wenn sich et­was än­dert!“


  „Gut!“


  Vi­scher blieb ei­ne Stun­de be­wußt­los. Lang­sam schlug er die Au­gen auf.


  „Was ist los?“


  „Du bist um­ge­kippt!“ sag­te ich.


  „Wie­viel Uhr?“


  „00.40!“


  Er sprang auf – viel zu schnell für einen, der vor drei Mi­nu­ten noch ohn­mäch­tig war.


  „Wir müs­sen star­ten! Der große Meis­ter wird sonst un­ge­dul­dig!“


  Trotz die­ser Be­fürch­tung mach­te er die nö­ti­gen Hand­grif­fe so zer­fah­ren und un­si­cher wie ein Aka­de­mie­ka­dett im ers­ten Se­mes­ter.


  Die Be­sat­zung wur­de un­ter­rich­tet.


  „Mit Be­schleu­ni­gun­gen über 1,2 g ist in der nächs­ten Zeit nicht zu rech­nen. Al­le Mann auf ih­re Pos­ten!“


  Die EUR 2002 hat­te dicht an ei­nem et­wa ein Ki­lo­me­ter ho­hen Fels­block ge­le­gen. Als wir auf­stie­gen, tauch­te am Ho­ri­zont der Ne­bel auf.


  Un­ter der Be­sat­zung ent­stand Un­ru­he. Sie hat­te schon vor­hin nur un­gern hin­ge­nom­men, daß der Rück­weg zur Er­de über den son­nen­nächs­ten Pla­ne­ten die­ses Sys­tems füh­ren sol­le, und jetzt be­gan­nen sie ernst­haft an dem zu zwei­feln, was Bayer ih­nen ge­gen En­de der Re­vol­te er­klärt hat­te.


  Bayer, der in­zwi­schen längst völ­lig er­kannt hat­te, daß Vi­scher sei­nen Yo­ga-Block im Kampf ge­gen den Ne­bel ein­setz­te, be­nach­rich­tig­te uns über den Stim­mungs­um­schwung im Schiff.


  „Lan­ge geht das nicht mehr gut, Herr Oberst!“ sag­te er. „Die Leu­te fan­gen wie­der an, zu meu­tern. Mir glau­ben sie auch nicht mehr!“


  „Ach­ten Sie dar­auf, daß die Waf­fen­meis­ter auf ih­ren Pos­ten blei­ben und je­den mei­ner Be­feh­le aus­füh­ren! Al­les an­de­re ist im Au­gen­blick nicht so wich­tig!“


  „Ja­wohl!“


  Vi­scher wisch­te sich über die Stirn.


  „All­mäch­ti­ger Ne­bel­geist – ver­zei­he ih­nen die­se Dumm­heit! Bald wer­den sie dir ge­hö­ren!“


  Es hör­te sich schau­er­lich an. Ich hät­te ihn um­ge­bracht, hät­te ich nicht ge­wußt, daß es ein rie­sen­großer Trick war.


   


  *


   


  25. Mai, 08.00 Uhr Bord­zeit. Preis und Dank der In­tel­li­genz un­se­rer Be­sat­zung! Über einen un­be­kann­ten Ka­nal ha­ben sie die Ver­mu­tung auf­ge­nom­men, daß Oberst Vi­scher doch nicht so dumm sein kön­ne, wie er vor­ge­be. Je­des Kind konn­te sich aus­rech­nen, daß Vi­scher das Schiff hö­her be­schleu­nigt hät­te, wenn er es dem Ne­bel zu­füh­ren woll­te. Au­ßer­dem hat­ten die Astro­no­men in­zwi­schen be­kannt­ge­ge­ben, daß in ei­ner Stun­de ei­ne Son­nen­fins­ter­nis über den Ne­bel zie­hen wür­de – al­so ge­ra­de in dem Au­gen­blick, in dem wir ihn mit un­se­rer au­gen­blick­li­chen Be­schleu­ni­gung er­rei­chen muß­ten.


  Sie hat­ten zwei und zwei zu­sam­men­ge­zählt und hiel­ten sich jetzt ru­hig.


  Vi­scher selbst war ei­ser­ne Kon­zen­tra­ti­on. Jac­que­li­ne war auf­ge­wacht und saß dicht ne­ben ihm. Ab und zu strei­chel­te sie ihm über den Arm, aber er schi­en es nicht zu mer­ken.


  „Acht Uhr zehn“, sag­te ich in der Hoff­nung, er kön­ne ei­ne Zeit­an­ga­be ge­brau­chen.


  „In ge­nau neun­und­drei­ßig Mi­nu­ten sind wir mit dem großen Meis­ter ver­eint!“ ant­wor­te­te er.


  08.49 Uhr war al­so die Se­kun­de X!


  Es gibt Si­tua­tio­nen, in de­nen ei­nem be­son­ders deut­lich klar­ge­macht wird, wie lang ei­ne Se­kun­de, wie ent­setz­lich lang ei­ne Mi­nu­te und wel­che Ewig­keit ei­ne hal­be Stun­de ist.


  Wir wa­ren in ei­ner die­ser Si­tua­tio­nen. Nie­mand wuß­te, was Vi­scher vor­hat­te. Nie­mand von de­nen, die ei­ne Ah­nung um das gan­ze Spiel hat­ten, wag­te, all­zu­lan­ge dar­an zu den­ken.


  Der große Meis­ter – ich nann­te ihn selbst in mei­nen Ge­dan­ken schon so – hat­te je­der­zeit die Mög­lich­keit, aus uns ei­ne grell­wei­ße Ato­m­ex­plo­si­on zu ma­chen. Ich hat­te mich da­mals ge­täuscht, als ich an­nahm, er ha­be im frei­en Raum kei­ne Macht mehr über uns.


  Die Ne­bel­kon­zen­tra­ti­on war jetzt in vol­ler Grö­ße sicht­bar. Sie hat­te einen Durch­mes­ser von viel­leicht ei­ner Mil­li­on Ki­lo­me­ter. Aber es war schwie­rig, bei die­sem Ge­bil­de sich stän­dig stei­gern­der Dich­te ei­ne Gren­ze an­zu­ge­ben.


  Ich zwang mich, an an­de­re Din­ge zu den­ken. Ich dach­te an die Mäd­chen, die ich frü­her mal ge­kannt hat­te – an Ni­na aus Rom, An­net­te aus St. Eti­enne, Roo­se aus Lüt­tich, an – der Teu­fel moch­te es ho­len! Ich kam von dem Rät­sel nicht los. Mei­ne Ge­dan­ken ent­fern­ten sich wi­der­wil­lig ein Stück da­von, dann ga­lop­pier­ten sie wie­der zu­rück.


  Das Bild des Ne­bels lenk­te mich et­was ab. Der Schat­ten des in­ners­ten Pla­ne­ten zeich­ne­te sich auf den wei­ßen Ne­bel­mas­sen deut­lich ab. Er hat­te die Rand­ge­bie­te schon längst über­schrit­ten und nä­her­te sich dem ei­gent­li­chen Zen­trum.


  Acht Uhr zwan­zig!


  Der Ne­bel bil­de­te nicht ein­fach ei­ne form­lo­se Wol­ke. Er war wild zer­klüf­tet. Er hat­te sich, seit­dem wir ihn zum ers­ten­mal ge­se­hen hat­ten, nicht ver­än­dert. Wahr­schein­lich war die äu­ße­re Form sei­nen Ge­hirn­funk­tio­nen an­ge­paßt und ver­trug ei­ne Ver­for­mung eben­so­we­nig wie ein mensch­li­ches Ge­hirn. Ich frag­te mich, ob er Schmer­zen emp­fin­den wür­de, wenn wir mit der EUR 2002 in sein Ge­dan­ken­zen­trum ein­dran­gen.


  Acht Uhr drei­ßig!


  Ich schnapp­te einen ängst­li­chen Blick von Jac­que­li­ne auf. Sie wuß­te eben­so we­nig wie ich, was Vi­scher vor­hat­te. Sie sah eben­so gut wie ich, daß die Ra­ke­te mit stän­dig wach­sen­der Ge­schwin­dig­keit auf die Stel­le größ­ter Dich­te zu­ras­te.


  Ich blin­zel­te ihr zu. Vi­scher rea­gier­te nicht, al­so muß­te ich ihr Mut ma­chen.


  Acht Uhr vier­zig!


  Der lie­be Gott moch­te in ei­ner schlim­men Lau­ne ge­we­sen sein, als er die­ses Le­be­we­sen schuf. Es schweb­te seit un­denk­li­cher Zeit al­lein im Raum und hat­te für Be­grif­fe wie Mo­ral und An­stän­dig­keit kei­ne Ver­wen­dung. Ich frag­te mich, ob es über­haupt Ge­füh­le emp­fin­den kön­ne – pri­mi­ti­ve, wie kör­per­li­chen Schmerz, oder hö­her­ste­hen­de, wie zum Bei­spiel Stolz über ei­ne gu­te Leis­tung.


  Frem­de In­tel­li­gen­zen wa­ren für den Ne­bel nur zur Be­rei­che­rung sei­nes Wis­sens da. Nie­mand wuß­te, wie vie­le Frem­de er schon ge­fres­sen hat­te. Wir hat­ten nur ein Raum­schiff ge­fun­den – wie vie­le moch­ten sonst ir­gend­wo in die­sem Sys­tem ver­schol­len sein. Der Ne­bel wür­de al­le fres­sen – so­lan­ge er be­stand!


  Vi­scher fuhr hoch. Ich sah ihn an. Er grins­te – er grins­te zum ers­ten­mal, seit­dem wir da­mals mit dem Fall­schirm ab­ge­sprun­gen wa­ren.


  „Auf geht’s!“ sag­te er.


  Er war wie­der der al­te – aus­ge­wech­selt von ei­ner Se­kun­de zur an­de­ren. Ich er­kann­te den Grund: der Schat­ten des Pla­ne­ten hat­te die Stel­le der höchs­ten Ne­bel­kon­zen­tra­ti­on er­reicht.


  Vi­scher muß­te si­cher wis­sen, daß die ge­dank­li­chen Fä­hig­kei­ten des Ne­bels wäh­rend der Son­nen­fins­ter­nis aus­ge­schal­tet wa­ren.


  Sei­ne Kom­man­dos ka­men knapp und ge­nau, wie wir es von ihm ge­wohnt wa­ren.


  „Waf­fen­meis­ter – Waf­fen­meis­ter! Fünf H-Ra­ke­ten zum Ab­schuß ein­fah­ren! Treib­satz VI – 400 g!“


  Aus dem Laut­spre­cher dran­gen die Ge­räusche der Ab­wehr­zen­tra­le.


  „Aus­füh­rung mel­den!“ knall­te Vi­schers Stim­me.


  „H l fer­tig!“


  „H 2 fer­tig!“


  „H 3 fer­tig!“


  „H 4 fer­tig“


  „H 5 fer­tig!“


  „Zün­dung 425 Se­kun­den!“


  Fünf­mal:


  „Ein­ge­stellt!“


  „Ziel ex­akt Flug­rich­tung!“


  Se­kun­den ver­gin­gen. Die­se Zie­l­an­ga­be war für die Waf­fen­meis­ter be­son­ders ein­fach.


  „Ein­ge­stellt!“


  Vi­scher sah auf den Chro­no­me­ter.


  Acht Uhr vier­zig und zehn Se­kun­den.


  „Ach­tung – Feu­er!“


  Ein Ruck fuhr durch das Schiff. H-Ra­ke­ten wa­ren, wenn sie den Treib­satz VI tru­gen, der ei­ne Be­schleu­ni­gung von 400 g ent­wi­ckel­te, um­fang­rei­che Ge­bil­de. Der Treib­satz war dop­pelt so groß wie die ei­gent­li­che Ra­ke­te.


  Im Glanz der Son­ne sa­hen wir die Pro­jek­ti­le da­v­on­schie­ßen. Ei­ne Fünf­tel­se­kun­de spä­ter wa­ren sie von den Bild­schir­men ver­schwun­den. 400 g war ei­ne Be­schleu­ni­gung, der we­der das mensch­li­che Au­ge noch die Auf­nah­me­op­tik ei­nes Fern­seh­ge­rä­tes fol­gen konn­te.


  „Be­schleu­ni­gung in zehn Se­kun­den 10 g!“ rief Vi­scher.


  Ich leg­te mich be­quem in mei­nen Ses­sel. Es war lan­ge her, seit ich zum letz­ten­mal mit ho­her Be­schleu­ni­gung ge­flo­gen war. Der Kör­per ver­trug es oh­ne Zwei­fel bes­ser, wenn man ihm ein wei­ches Pols­ter an­bot.


  Vi­scher be­dien­te die Steue­rung des Schif­fes von sei­nem Sitz aus. Die un­be­kann­ten Stern­bil­der ras­ten über die Bild­schir­me. Die EUR 2002 zog in stei­lem Bo­gen senk­recht zu ih­rer bis­he­ri­gen Flug­bahn da­von – von der Son­ne weg.


  Ich zähl­te die Se­kun­den. Der Schat­ten des in­ners­ten Pla­ne­ten be­gann, das Ne­bel­zen­trum frei­zu­ge­ben. Der Ne­bel muß­te mer­ken, daß wir ihn ir­re­ge­führt hat­ten.


  Fünf Mi­nu­ten seit dem Ab­schuß!


  Der Ne­bel, die Son­ne, der in­ners­te Pla­net wur­den zu­se­hends klei­ner. Die EUR 2002 flog nach dem Kurs­wech­sel schon wie­der 40 km/sec. Die Sei­ten­dü­sen gli­chen die Ab­drift aus.


  Der Ne­bel –


  Der Ne­bel ver­ging hin­ter ei­ner Ex­plo­si­on, de­ren Hel­lig­keit den Ball der Son­ne zu ei­nem un­schein­ba­ren, gel­ben Punkt im All mach­te.


  Ei­nes un­se­rer Auf­nah­me­ge­rä­te setz­te aus, weil die Hel­lig­keit sein Fas­sungs­ver­mö­gen über­stieg.


  Ei­ne wei­ße Son­ne stand mi­nu­ten­lang im Raum, um dann lang­sam zu ver­ge­hen. Um 09.40, ei­ne Stun­de nach dem An­griff, hat­ten wir wie­der ei­ni­ger­ma­ßen kla­re Sicht. Die EUR 2002 flog 360 km/sec und hat­te vom Ex­plo­si­ons­zen­trum einen Ab­stand von 650 000 Ki­lo­me­tern. Nichts war uns ge­sche­hen – der Ne­bel war tot!


  Zer­rei­ßen­de Ne­bel­fah­nen zo­gen vom Zen­trum der Ex­plo­si­on fort, ver­lo­ren sich im All oder stürz­ten in die Son­ne hin­ein. Das furcht­ba­re Ge­hirn, die Raum­schif­fal­le, das Ge­heim­nis des Ne­bel­sys­tems im NGC 164 835 – sie al­le exis­tier­ten nicht mehr. Wir hat­ten sie be­siegt!


  Wir kehr­ten zu­rück zu dem Pla­ne­ten der Höh­len­menschen.


  An die­ser Stel­le hör­ten Bar­let­tas Log­buchauf­zeich­nun­gen auf, aus­führ­lich und wort­reich zu sein. Sie mün­de­ten in ei­ne lan­ge Rei­he von Ver­mer­ken, de­ren Tro­cken­heit auf der Raum­aka­de­mie ge­lehrt wur­de.


  Die EUR 2002 kehr­te zu dem Pla­ne­ten zu­rück, von dem sie zu ih­rem denk­wür­di­gen Flug ge­st­ar­tet war. In ei­nem im­pro­vi­sier­ten Tau­fakt nann­te Vi­scher ihn AIO-LOS und gab dem son­nen­nächs­ten Pla­ne­ten, auf dem sie ih­re Ag­gre­ga­te re­pa­riert hat­ten, den Na­men LAST HO­PE.


  Vi­scher ver­such­te, Jo­na­thans Höh­len­ge­mein­schaft klarzu­ma­chen, daß sie jetzt freie Men­schen wä­ren, daß ih­nen zwar nie­mand mehr die Fä­hig­keit ein­flüs­tern wer­de, mo­der­ne Web­stüh­le zu­sam­men­zu­set­zen und zu be­die­nen, daß da­für aber auch ih­re Ent­wick­lung nicht mehr ein­ge­schränkt wer­de.


  Vi­scher glaub­te, daß zu­min­dest der Häupt­ling der Ge­mein­schaft ein Teil von dem ver­stan­den ha­be, was er ihm zu er­klä­ren ver­such­te.


  Am 13. Ju­ni 1960, 18.00 Uhr Bord­zeit, star­te­te die EUR 2002 zum end­gül­ti­gen Heim­flug. Die Ex­pe­di­ti­on war be­en­det – der Er­folg grö­ßer, als man je zu hof­fen ge­wagt hat­te.


   


  *


   


  „Der Ne­bel war ein eit­ler Ge­nos­se“, sag­te Vi­scher, wäh­rend er mit ver­klär­tem Ge­sicht an sei­ner Zi­ga­ret­te zog. „Je­des­mal, wenn ich ihn mit großer Meis­ter oder all­mäch­ti­ger Ne­bel­geist an­re­de­te, spür­te ich sei­ne Zu­frie­den­heit. Für Schmei­che­lei­en war er sehr zu­gäng­lich. Er hat­te über­haupt ei­ne Men­ge mensch­li­cher Zü­ge!“


  „Aber auch ei­ne gan­ze Men­ge un­mensch­li­cher“, ant­wor­te­te Jac­que­li­ne.


  „Si­cher! Wir muß­ten ihn ver­nich­ten! An­ders wä­ren wir aus die­sem Sys­tem nie mehr her­aus­ge­kom­men. Und al­len, die nach uns kom­men, wä­re es eben­so er­gan­gen!“


  Bayer räus­per­te sich.


  „Ich bin nur froh, daß ich Sie recht­zei­tig ver­stand, Herr Oberst! Das Gan­ze hät­te ent­setz­lich schief­ge­hen kön­nen!“


  Vi­scher nick­te.


  „Was glau­ben Sie, wie froh ich bin, daß ich auf die­se Idee kam! Ein paar Mi­nu­ten spä­ter – und wir wä­ren jetzt al­le mit­ein­an­der ein win­zi­ger Be­stand­teil des großen Meis­ters!“


  Sie lach­ten herz­lich.


  „Von dem Tag an, an dem ich mein Spiel be­gann“, er­klär­te Vi­scher wei­ter, „stand ich in stän­di­ger Ge­dan­ken­ver­bin­dung mit ihm. Ich er­fuhr ei­ne gan­ze Men­ge über ihn, sei­ne Ge­wohn­hei­ten und Ab­sich­ten. Er hat bis­her zehn Raum­schiff­be­sat­zun­gen auf­ge­schluckt. Er kann­te kei­ne ge­nau­en Zeit­an­ga­ben – ihm war die Zeit gleich­gül­tig – aber das ers­te Raum­schiff muß ihm vor et­wa zwei Mil­lio­nen Jah­re in die Fal­le ge­gan­gen sein!“


  „Zwei Mil­lio­nen Jah­re!“ staun­te Bar­let­ta. „Weiß er denn, wie alt er selbst ist?“


  Vi­scher schüt­tel­te den Kopf.


  „Nein! Er wuß­te nichts über sei­ne Ent­ste­hung. Er sag­te nur, er ha­be zu dem Zeit­punkt, an dem er die ers­te Raum­schiff­be­sat­zung auf­fraß, schon lan­ge Zeit ge­lebt. Ich schät­ze sein Ge­samtal­ter auf et­wa zwan­zig Mil­lio­nen Jah­re, die Dau­er sei­ner In­tel­li­genz viel­leicht auf drei Mil­lio­nen!“


  „Ein Un­ge­tüm!“ staun­te Jac­que­li­ne.


  „Mo­ra­li­sche Be­den­ken hat­te er kei­ner­lei. Da­für war er schlau wie zehn­tau­send Füch­se. Al­les, was in sei­nem Sys­tem kreuch­te und fleuch­te, und al­les, was von au­ßen hin­ein­ge­riet, war sei­ner Mei­nung nach nur für ihn, für die Er­wei­te­rung sei­nes Wis­sens und für sein Amü­se­ment da. Er amü­sier­te sich ger­ne. Er er­klär­te mir zum Bei­spiel, daß es ihm einen Hei­den­spaß ge­macht ha­be, Jac­que­li­nes und mein dum­mes Ge­sicht zu se­hen, als er Hen­driks das Ge­hirn durch die Na­se sog!“


  „Brrrr!“ mach­te Jac­que­li­ne.


  Vi­scher lach­te.


  „Oh­ne Zwei­fel war er ein We­sen, mit dem man sich ver­tra­gen konn­te, wenn man ihm in je­dem Fal­le zu Wil­len war. Wenn nicht – dann fraß er einen auf. Er ver­stand es, sei­ne un­end­lich al­te Er­fah­rung zu nut­zen. Über ei­ge­ne In­tel­li­genz ver­füg­te er kaum. Ich möch­te bei­na­he sa­gen: er war leicht zu täu­schen. Durch die Ha­va­rie zum Bei­spiel, die ich nach Be­en­di­gung der Re­vol­te her­vor­rief, in­dem ich mit ei­nem Ham­mer die Schmelz­kam­mern der Pho­to­ne­n­ag­gre­ga­te un­brauch­bar mach­te. Lo­gi­sches Den­ken war nicht sei­ne star­ke Sei­te.“


   


  *


   


  Den Rück­weg schaff­te die EUR 2002 oh­ne Zwi­schen­fall mit zwei Raum­sprün­gen. Nach dem zwei­ten stand sie in ei­nem hal­b­en Licht­jahr Ab­stand von ei­ner ro­ten Zwergson­ne.


  „Das soll un­se­re al­te Son­ne sein?“ frag­te Bar­let­ta un­gläu­big.


  „Das ist sie!“ sag­te Vi­scher mit Nach­druck. „Sei froh, daß sie über­haupt noch da ist – nach 2,4 Mil­li­ar­den Jah­ren!“


  Auf der Hö­he der Ura­nus­bahn un­ter­schied sich die­ser ro­te Zwergs­tern noch nicht we­sent­lich von den üb­ri­gen Fix­ster­nen des schwar­zen Him­mels.


  „Mein Gott!“ jam­mer­te Bar­let­ta, „wie wird es auf der Er­de aus­se­hen?“


  „Kei­ne Angst – wir wer­den es bald er­fah­ren!“


  Mit stark ge­dros­sel­ter Ge­schwin­dig­keit über­schritt die Ra­ke­te die Mond­bahn, aber vom Mond war nichts mehr zu se­hen.


  „Scheint sich ei­ne Men­ge ge­än­dert zu ha­ben“, mein­te Vi­scher.


  Die Er­de bot nicht mehr den ge­wohn­ten An­blick. Die Kon­ti­nen­te hat­ten sich ver­än­dert, die Ozea­ne wa­ren zu­sam­men­ge­schrumpft, der Erd­durch­mes­ser hat­te sich ver­än­dert.


  „2,4 Mil­li­ar­den Jah­re sind ei­ne lan­ge Zeit“, sag­te Bar­let­ta in dem Be­mü­hen, sei­ne Fas­sung wie­der­zu­ge­win­nen.


  Im sel­ben Au­gen­blick, in dem Vi­scher das ers­te An­zei­chen ei­ner Be­sie­de­lung auf der Er­de er­kann­te, kam ein An­ruf über Au­ßen­funk.


  „Ro­bot-Raum­über­wa­chung, Sek­ti­on Sol, Ab­tei­lung Er­de! An Ra­ke­te EUR 2002 – mel­den Sie sich!“


  Die Mel­dung war in kor­rek­tes­tem Eng­lisch ge­hal­ten. Vi­scher ant­wor­te­te eben­so kor­rekt.


  „Lan­den Sie auf Ba­sis fünf­zehn – Äqua­tornä­he, im Au­gen­blick ex­akt un­ter Ih­nen!“


  Das war der ge­nau qua­dra­ti­sche Fleck, den. Vi­scher ge­se­hen hat­te. Er maß min­des­tens zehn­tau­send Qua­drat­ki­lo­me­ter.


  „Wir sind neu­gie­rig“, sag­te Vi­scher. „Kön­nen Sie Fra­gen be­ant­wor­ten?“


  „Selbst­ver­ständ­lich, Sir! Fra­gen Sie bit­te!“


  „Wie sieht es auf der Er­de aus – bei die­ser Son­ne?“


  „Künst­li­che Er­wär­mung durch im Er­din­nern an­ge­reg­te, lang­sa­me Kern­ver­schmel­zung macht sie be­wohn­bar, so­gar gut be­wohn­bar. Tem­pe­ra­tur­ver­hält­nis­se sind aus­ge­zeich­net. Die Wet­ter­be­ein­flus­sung liegt völ­lig in un­se­rer Hand!“


  „Wie vie­le Ein­woh­ner?“


  „Et­wa ei­ne Mil­li­ar­de!“


  „Wo ist die üb­ri­ge Mensch­heit hin­ge­ra­ten?“


  „Als die Raum­schif­fe der ers­ten Etap­pe der UN-For­schungs­auf­trä­ge zu­rück­kehr­ten, war die Mensch­heit be­reits aus­ge­stor­ben. Die Be­sat­zun­gen der Raum­schif­fe be­gan­nen, ei­ne neue Kul­tur und ei­ne neue Mensch­heit auf­zu­bau­en. Mit den Kennt­nis­sen, die sie un­ter­wegs er­wor­ben hat­ten, ge­lang ih­nen das in kür­zes­ter Zeit! Die Mensch­heit drang in den Raum hin­aus und mach­te sich die Ga­la­xis Un­ter­tan. Wir stie­ßen nur auf we­ni­ge in­tel­li­gen­te Ar­ten, die sämt­lich auf weit un­ter­le­ge­ner Stu­fe leb­ten. Die ge­sam­te Ga­la­xis ist heu­te der Le­bens­be­reich der Er­den­mensch­heit!“


  Vi­scher schluck­te tro­cken. Jac­que­li­ne stell­te sich ne­ben ihn und schob einen Arm un­ter sei­nen.


  „Mein Kom­pli­ment!“ sag­te Vi­scher.


  „Dan­ke, Sir!“


  „Wel­che Spra­che spricht man?“ frag­te Vi­scher.


  „In der ge­sam­ten Ga­la­xis ha­ben sich in der Zwi­schen­zeit et­wa hun­dert neue Spra­chen ent­wi­ckelt, Sir! Es gibt je­doch ei­ne all­ge­mei­ne Ver­kehrs­s­pra­che, die an das Eng­li­sche an­ge­lehnt ist und über­all ver­stan­den wird. Au­ßer­dem ist das Er­ler­nen ei­ner Spra­che heu­te kei­ne Schwie­rig­keit mehr. Selbst ein re­la­tiv un­be­gab­ter Mensch er­lernt ei­ne völ­lig un­be­kann­te Spra­che mit Hil­fe des Di­das­ka­lo­gra­phen in­ner­halb von zehn Mi­nu­ten!“


  „Um­pf!“ sag­te Vi­scher. „Wo­her kön­nen Sie so gut Eng­lisch?“


  „Die Da­ten sämt­li­cher von der Er­de aus­ge­sand­ten For­schungs­schif­fe sind dem Ro­bot-Über­wa­chungs­dienst ge­nau be­kannt. Wir sind eben­falls in­for­miert über die Ver­kehrs­s­pra­che ei­nes je­den Schif­fes und be­herr­schen sie.“


  „Wie vie­le For­schungs­schif­fe sind ins­ge­samt zu­rück­ge­kehrt – oder bes­ser: wie vie­le sind ver­schol­len?“


  „Kei­nes, Sir!“


  Vi­scher schnauf­te „Das ist un­glaub­lich!“


  „In der Tat, Sir!“


  Vi­scher sah sich um. In sei­nen Au­gen glit­zer­te es.


  „Wir lan­den!“ sag­te er ins Mi­kro­phon.


  „Dan­ke, Sir!“


  Vi­scher schal­te­te ab. Er sah Jac­que­li­ne an.


  „Wir ha­ben es nicht schlecht ge­trof­fen, mein Herz!“ sag­te er zu ihr. „Die Er­de will uns noch ha­ben – selbst mit die­ser lä­cher­li­chen, klei­nen, ro­ten Son­ne!“


  Dem har­ten Vi­scher lie­fen zum ers­ten­mal Trä­nen über das Ge­sicht.


  Die EUR 2002 senk­te sich auf das ge­wal­ti­ge Qua­drat zu, das sie Ba­sis fünf­zehn nann­ten.
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